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5 Das Nationalnarrenhaus. 


(Fortſetzung; vid. Januarheft.) 


(Die Direction des Nationalnarrenhauſes bittet eine wohllöbliche Re⸗ 
daction des Dampfboots und vornehmlich deſſen Leſer um Entſchuldigung, 
daß die Fortſetzung ihres Berichtes jo ſpät erſcheint. Mangel an Stoff 
war die Urſache durchaus nicht, im Gegentheil hatten wir ſo viel Zuſpruch, 
daß uns ſchier die Zeit fehlte, darüber zu berichten. Auch waren noch nicht 
alle Anſtalten vollendet, um unſere Pflegebefohlenen ſämmtlich gehörig un⸗ 
terzubringen und vor allen, wie die Gemälde einer Kunſtausſtellung, in 
das paſſendſte Licht zu ſetzen. Alle dieſe Hinderniſſe ſind jetzt gehoben. 
Wenn der geneigte Leſer nun das Verſpäten unſeres Berichtes mit Nach⸗ 
ſicht entſchuldigt, ſo ſoll er dafür, falls er einmal zu uns kommen will, 
die freundlichſte Aufnahme und ein Zimmer nach vorn heraus erhalten.) 


„Heute ſcheint's ein glücklicher Tag für uns zu werden,“ fagte Sturm⸗ 
feder, „wenn es ſo fortgeht, ſo wird ſich unſere Menagerie bald vortrefflich 
completiren. Hör’ nur, unſere neue Leibgarde iſt bereits in nobler Thä— 
tigkeit, und wir werden von jetzt an ruhig ſchlafen können, was wir frü⸗ 
her freilich auch ſchon gethan haben, da wir die Kommuniſten weniger zu 
fürchten hatten als die Manichäer. Hei! ſchon wieder Zuwachs! Siehſt 
du dort auf der Straße den wohlbeleibten, wohlhabenden Herrn langſam 
aber konſequent auf uns zuſteuern? Die Leibgarde ſchlägt an; was! ihr 
Schwerenöther, ihr werdet doch den guten dicken Mann nicht zurückweiſen? 
Doch nein, das Knurren wird ſchon ſanfter, der Mann ſcheint ſie ebenfalls 
zu erkennen und nicht zu fürchten, er beſchleunigt zwar nicht ſeine Schritte, 
aber er winkt ihnen vergnügt lächelnd zu. So! paſſirt! der Portier läßt 
ihn ein, treten Ew. Wohlgeboren gefälligſt näher.“ 

Es war ein behäbiger, ſtattlicher Mann in feinen beſten Jahren mit 
einem fetten rothen Geſichte, eine herrlich gerundete impoſante Figur, jeder 
Zoll ein Rentier, ohne Fehl und deſto mehr Überfluß vom Scheitel bis 
zur Zehe. „Kann man hier für fein Geld anſtändig und moraliſch leben?“ 
fragte er, nachdem er uns höflich begrüßt hatte. 

; „Ganz gewiß,“ verſetzte ich mit tugendhaftem Ernſte, „wozu wäre 
ſonſt unſere großartige Anſtalt da?“ 
Tas Weſtph. Dampfb. 46. VIII. 22 


312 


„Sicher vor den Kommuniſten, ſicher vor der Theilung des Eigen— 
thums und der Abſchaffung des Geldes?“ fragte er weiter; „ich bin Ren⸗ 
tier, Herr, und habe 8000 Thlr. jährlicher Einkünfte.“ 

„Haben Sie unſere wachſame Garde nicht bemerkt?“ 

„Ei ja wohl,“ ſagte er ſchmunzelnd, „aber man kann nicht vorſichtig 
genug ſein, denn die Welt liegt im Argen. Uf! ich bin ſchier außer 
Athem gekommen, obgleich ich ruhig gegangen bin und mich durchaus nicht 
übereilt habe. Ich bin ein Mann des Fortſchritts, Herr!“ 

Man ſah's ihm an. Er knöpfte ſich den Rock auf, ſetzte ſich, um 
zu verſchnaufen, und wiſchte ſich puſtend die Stirn ab. „Der Weg iſt mir 
ſauet geworden“, ſagte der Mann des Fortſchritts, „aber das ſchöne 
Ziel, endlich ein ruhiges und ſicheres Aſyl zu finden, ſtärkte mich in allen 
Strapazen. Die Furcht, durch den Kommunismus um mein Geld zu kom⸗ 
men, ließ mir nirgends mehr Ruhe. Ich bin, wie geſagt, für den Fort⸗ 
ſchritt ganz außerordentlich portirt, aber es muß ein vernünftiger Fortſchritt 
ſein und es muß mich nicht mehr koſten, als es mir auf der andern Seite 
wieder einbringt. Ich habe mich immer auf der Höhe des Zeitbewußtſeins 
zu halten geſucht und ſtets in den erſten Reihen der Kämpfer für Freiheit, 
Recht und Aufklärung geſtanden. Ich habe für Preßfreiheit und Reichs⸗ 
ſtände geſchwärmt und mehr als eine Petition dafür unterzeichnet; ich habe 
ſelbſt auf den Landtagen durch mein nicht unbedeutendes Rednertalent dafür 
zu wirken geſucht. Ja, Herr! das habe ich gethan!“ 

Der Mann des Fortſchritts hielt einen Augenblick inne und ſah mit 
einem Blick voll ſtolzen Selbſtgefühls um ſich, um ſich an unſerer ſtaunen⸗ 
den Bewunderung zu weiden. „Sie haben eine Bürgerkrone verdient“, 
ſagte ich, „und zweifelsohne wird das dankbare Vaterland nicht unterlaſſen 
haben, Ihnen ſelbige nebſt einem patriotifchen Feſteſſen zu verehren.“ 

„Das führt mich gerade auf den Punct, der mich hieher getrieben 
hat“, ſagte der Mann des Fortſchritts ſeufzend. „Vor einigen Jahren, da 
war es allerdings anders, da wurden meine Verdienſte um den Fortſchritt 
mit Feſteſſen und Adreſſen anerkannt. Seit aber der Kommunismus Mode 
geworden iſt, namentlich ſeit er in Deutſchland in wiſſenſchaftlicher Geſtalt 
auftritt, will man's uns gar nicht mehr glauben, daß wir wirklich an der 

. Spitze der Zeitbewegung ſtehen, und man behandelt uns, die Männer des 
beſonnenen Fortſchritts, ungeſcheut als Ariſtokraten, als Philiſter, als Re⸗ 
actionäre. Ha ha! ich muß ordentlich darüber lachen; ich, der renommirte 
liberale Landtagsdeputirte und Redner für die Reichsſtände ſoll ein Reactio⸗ 
när ſein! Freilich müſſen wir heutzutage trotz unſerer liberalen Gefinnun⸗ 
gen häufig gemeinſame Sache mit den Reactionären machen, aber die ver⸗ 
zweifelten Kommuniſten zwingen uns dazu. Und wer find dieſe Leute, die 
uns ſo behandeln? Sind es Männer in Amt und Würden? ſind es ange⸗ 


343 


ſehene begüterte Bürger? Leute von Erfahrung und praktiſchem Blick? 
Hat ſich was! meiſtens junge unerfahrene Leute ſind es, die auf ihr bischen 
Wiſſenſchaft, eine Sache, womit ſich eigentlich ein ſolider Staatsbürger gar 
nicht zu befaſſen hat, was einbilden und auf ihre Theorien geſtützt Alles 
beſſer wiſſen wollen, als wir zuſammen. Sie ſuchen ſich freilich auch wohl 
ein praftifches Anſehen zu geben und die Wirklichkeit, wie ſie iſt, zu be: 
trachten; aber den Kern des Volkes, die Bourgeoiſte, laſſen ſie liegen, um 
ſich mit der Hefe des Volkes, mit elenden Lumpengeſindel zu beſchäftigen. 
Iſt das praktiſch? Sie ſprechen von der Noth der arbeitenden Klaſſen, 
ſammeln aus reiner Bosheit ſtatiſtiſche Notizen über deren Lage und treten 
einem überall mit empörenden Zahlen entgegen. Iſt das praktiſch, die ar⸗ 
men Leute, denen es ohnehin ſchon ſchlecht genug geht, noch an ihre elende 
Lage zu erinnern und ihnen die Hoffnung zu erregen, daß es beſſer mit ih⸗ 
nen werden könnte? Ihre ganze praktiſche Weisheit beſteht in dem Satze, 
wer arm iſt, der hat Nichts und muß mancherlei entbehren. Ei ja! ihr 
Herren, das habe ich vorher auch ſchon gewußt. Aber erſtens iſt es un⸗ 
möglich, die Armuth aufzuheben, denn Armuth hat es immer gegeben, und 
unſere Väter waren doch auch ganz geſcheute Leute; zweitens, wenn es auch 
möglich fein ſollte, wäre es im höchſten Grade unpraktiſch. Ich Habe 
z. B. 8000 Thlr. Renten, aber was hülfe mir das, wenn alle Leute eben 
ſo viel hätten? wer würde mich dann bedienen, wer für mich arbeiten wol⸗ 
len? Ich müßte mir jd meiner Treu! die Stiefeln nicht nur ſelber ma⸗ 
chen, ſondern auch ſelber putzen, ich, ein Mann des Fortſchritts, mit 
8000 Thlr. Renten! Dieſe theoretiſchen Faſeleien find fo leicht zu widerle⸗ 
gen, daß es mich höchlich wundert, wenn die Kommuniſten, unter denen es 
doch, unter uns geſagt, Leute gibt, die gar nicht auf den Kopf gefallen 
ſind, es nicht einſehen wollen. Sie ſagen, wenn die Arbeit nicht mehr 
eine erzwungene Lohnarbeit ſei, werde Jedermann gern aus guter Luft ar: 
beiten; ich aber ſage, Niemand würde arbeiten, wenn er nicht muß. Die 
Leute kennen die Menſchen nicht; ich für meine Perſon habe, ſeit ich von 
meinen Renten lebe, noch nie die geringſte Luſt verſpürt, irgend etwas zu 
arbeiten; das iſt doch wohl Beweis genug. Sie ſagen ferner, bei einer 
vernünftigen geſellſchaftlichen Ordnung werde und müſſe ſich Jeder mit ir⸗ 
gend einer nützlichen Arbeit beſchäftigen. Das iſt nun aber gar lächerlich. 
Wie ſollte ich z. B. es wohl anfangen, mich nützlich zu beſchäftigen? Ha 
ha ha! Würde es nicht über die Maßen lächerlich ausſehen, wenn ich, 
ein Mann von 8000 Thlr. Renten, Strümpfe ſtrickte oder Steine klopfte?“ 

Der Mann des Fortſchritts brach bei der Vorſtellung, daß er nützliche 
Arbeiten verrichten ſollte, in ein ſo herzliches Gelächter aus, daß er ſich 
dabei verfing; er wurde kirſchroth im Geſichte und ſchien huſtend dem Er⸗ 


ſticken nahe zu ſein, von welcher Gefahr ihn jedoch Sturmfeder errettete, 
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indem er mit beiden Fäuſten ein wohlgeſetztes Paukenſolo auf ſeinem Rü⸗ 


cken aufführte. „Ich danke Ihnen,“ ſagte der Mann des Fortſchritts, nach⸗ 


dem er ſich erholt hatte; „ich habe eine zu lebhafte Phantaſtie und muß 
purgiren; die närriſche Vorſtellung, mich arbeitend zu ſehen, ergriff mich 
ſo lebendig, daß ich dadurch in dieſe Gefahr gerieth, woran wieder die 
verdammten Kommuniſten Schuld ſind. Es iſt aber meine heiligſte Pflicht, 
meine koſtbare Geſundheit dem Vaterlande zu erhalten; darum muß ich den 
zu hohen Flug meiner Phantaſie zu hemmen ſuchen und Bitterſalz trinken. 
Ein Mann wie ich braucht keine Phantaſie, die einem hungerigen Poeten 
ganz nützlich fein mag, für einen intelligenten und aufgeklärten Fortſchritts⸗ 
mann aber überflüſſig iſt und ſelbſt nachtheilig werden kann.“ 

„Ohne Sorge, Verehrteſter,“ unterbrach ihn Sturmfeder; „ich werde 
Ihnen an dem Sitze Ihrer. Intelligenz, ich meine an dem Theile, auf wel⸗ 
chen Sie mitſammt Ihrer Intelligenz und Aufklärung ſitzen, Blutegel appli⸗ 
ciren, dieſe Operation durch Klyſtiere und Bitterſalz unterſtützen, und Ihre 
Phantaſie ſoll ſie nicht weiter beläſtigen und ſo zahm werden, daß Sie 
Novellen für das Unterhaltungsblatt des Weſtphäliſchen Merkurs damit 
ſchreiben können.“ ö 
Ja ja! die verzweifelte Phantaſte!“ fuhr der Fortſchrittsmann fort; 
„ſie richtet auch ſonſt im Leben Unfug genug anz; ſie iſt's auch, welche die 
Kommuniſten über alle Schranken des zu Vernunft und Recht Beſtehenden 
hinausreißt. Sonſt müßten fie es, mein Seel! doch einſehen, daß Gleich⸗ 
heit des Beſttzes unmöglich iſt, und eine Gütertheilung nichts hilft. Wenn 
wir heute auch theilen und Alle gleichviel haben, ſo wird der Eine das 
Seinige verlumpen, der Andere erhalten und vermehren. Und dann? nicht 
wahr, dann würden wir von Neuem theilen? Ei ja! proſit Mahlzeit!“ 

Der gute Mann lachte wieder fo herzlich, wie eine liberale Schweizer⸗ 
zeitung, wenn ſte auf ähnliche geiſtreiche Weiſe den Kommunismus nieder⸗ 
geſchmettert hat; er mäßigte aber ſofort ſein Lachen, als er an die Gefahr 
des Erſtickens dachte, der er ſo eben erſt entronnen war, und an ſeine 
Pflicht, ſein koſtbares Fortſchrittsleben dem Vaterlande zu erhalten. 

ö „Es geht wahrhaftig nicht“, fuhr er nach einer kleinen Pauſe fort, 
„ſchon wegen der Tugend und Moral, und das muß doch ſein. Sehen 
Sie, ich halte erſtaunlich viel auf Tugend und Moral; beides kann aber 
nur ſtatt finden, wenn es das Laſter zum Gegenſatz an. Wird das Ei: 
genthum abgeſchafft, fo kann ich nicht ſtehlen, nicht betrügen, nicht raub⸗ 
morden, nicht falliren, und folglich — auch nicht tugendhaft und mora: 
liſch ſein. Denn das iſt keine Tugend, wo jede Verſuchung, ja jede Ge: 
legenheit zum Verbrechen fehlt; da iſt es keine Kunſt, tugendhaft und mo⸗ 
raliſch zu ſein, und es gäbe gar keinen Unterſchied mehr zwiſchen ehrlichen 
Leuten und Spitzbuben. Das wäre aber ganz erſchrecklich. Ich bin ſtolz 
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auf meinen guten Lebenswandel, ich habe immer auf ſäuberliche Reputation 
gehalten, mich punkt 10 Uhr zu Bett gelegt und meine Rechnungen pünkt⸗ 
lich bezahlt; ich habe nie betrogen, nie geſtohlen, hab's auch, Gott ſei 
Dank! nie nöthig gehabt, denn ich hatte ſonſt mein Auskommen; was 
hülfe es mir aber, wenn jeder Lump eben ſo ſolid und rechtſchaffen wäre? 
wie könnte ich mich dann von einem ſolchen unterſcheiden? Und das muß 
doch ſein. Würde aber das Eigenthum abgeſchafft, ſo wüßte ich doch mei⸗ 
ner Seel! nicht, was man da noch für Verbrechen begehen könnte, ausge⸗ 
nommen wenn's mal einem Narren einfiele, aus Eiferſucht, Neid oder dgl. 
ſeinen Nebenbuhler todt zu ſchlagen. Ein ſolcher gehört aber von Gottes 
und Rechtswegen in's Narrenhaus, wenn gleich nicht in das unſrige. Nein 
Herr, mit der Aufhebung des Eigenthums würde auch der Begriff von Tu— 
gend und Laſter verſchwinden, und kein Menſch könnte mehr tugendhaft 
ſein; würde dabei aber wohl der Staat, Credit, Handel und Wandel beſtehen 
können? Davon verſtehen die Kommuniſten freilich nichts. Aber auch noch 
unmittelbarer iſt das Eigenthum die Mutter mancher ſchönen Tugend; wie 
könnte z. B. die Wohlthätigkeit ohne daſſelbe beſtehen? Die Kommuniſten, 
die ſoviel von den Leiden der Armuth reden, werden's doch gewiß nicht be⸗ 
ſtreiten, daß die Wohlthätigkeit eine ſchöne Tugend iſt. Und obendrein 
iſt's eine Tugend, die uns wohlhabenden Leuten gar nicht viel Mühe 
macht — dieſes beiläufig. Aber ich habe auch ein fühlendes Herz für die 
Noth der Armen, und habe ſchon manchen hübſchen Thaler für Waſſerver⸗ 
unglückte und Brandbeſchädigte ſubſeribirt, dafür gelte ich auch mit Recht 
für einen mildthätigen und menſchenfreundlichen Mann, wie ſich das für ei⸗ 
nen Mann des Fortſchritts nicht anders ſchickt.“ 

„Da Sie ſoviel auf die Moral geben“, ſagte ich, während der Mann 
des Fortſchritts mir eine Priſe bot, „ſo werden Sie gewiß gegen die reli⸗ 
gionsfeindlichen Beſtrebungen unſerer Zeit eben ſo mannhaft Ihren Mann 
ſtehen; nicht wahr?“ 

„O ganz gewiß,“ rief er eiſrig aus, „ich bin zwar ein ſehr aufge⸗ 
klärter Mann — denn das gehört zum Fortſchritt —; aber der Gebildete 
muß mit gutem Beiſpiel voran gehen. Übrigens hat es damit ſeine 
eigene Bewandtniß. Unter uns geſagt,“ fuhr er fort, indem er ſeine 
Stimme dämpfte und ſich vorſichtig umſchaute, „ich bin ein aufgeklärter 
Mann und glaube natürlich nicht Alles, was im Katechismus ſteht; ich 
glaube nur, was ich begreifen kann, 8 985 iſt blutwenig. Am beſten 
iſt es, man denkt und ſpricht ſo wenig als möglich über dieſe Gegenſtände, 
beobachtet im Außeren das decorum, um dem gemeinen Mann kein Arger⸗ 
niß zu geben, und verfährt überall mit Mäßigung und Toleranz, ohne ſich 
in Konſequenzen zu verirren. Ich gehe alle vier Wochen in die Kirche, ob⸗ 
gleich ich der Meinung bin, daß unſere Bildung eigentlich über die Religion 
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hinausgeht; noch viel weniger bin ich Atheiſt, ſondern ich bekenne mich zu 
einem gemäßigten Deismus, wie er einem Manne des Fortſchritts wohl an⸗ 
ſteht. Man muß nur die Sache nicht zu ernſthaft nehmen und nicht zu 
ſcharf beſtimmen wollen, denn dabei kömmt nichts heraus, als konfeſſionel⸗ 
ler Hader und Streit, der mich ganz in meiner Gemüthsruhe ſtört. Se⸗ 
hen Sie, der Deutſchkatholicismus, das wäre ſo mein Fall, wenn nur die 
Leute nicht zu weit gehen und nicht vernachläſſigen, ſich der Faſſungskraft 
des gemeinen Mannes zu accomodiren; gegen den Ultramontanismus kann 
man ſchon Oppoſition machen und ſich auch in religiöſen Dingen als einen 
freiſinnigen Mann zeigen, ohne befürchten zu müſſen, ſich bei der Polizei 
zu compromittiren. Die proteſtantiſchen Lichtfreunde gehen jedenfalls viel 
zu weit! Das iſt nichts, das kann zu ſchlimmen Händeln führen. Das 
iſt ſo meine Anſicht; ich laſſe aber Jedem die ſeinige, und Gott ſoll mich 
bewahren, über dieſe Dinge mit irgend Jemand Streit anzufangen.“ 

„Dieſer hohe Geiſt der Bildung,“ unterbrach ich den eifrigen Redner, 
„ſtrahlt aus Ihrem Bauche wieder, dem Spiegel Ihres edelen humanen 
Sinnes. Wären nur alle Leute ſo tolerant! Es iſt aber ein merkwürdiges 
Zeichen unſerer Zeit, daß gerade die Atheiſten oft viel fanatiſcher in ihrem 
Nichtsglauben ſind, als mancher gute Chriſt in ſeinem Glauben.“ 

„Ja ja,“ fuhr der Mann des Fortſchritts fort, „davon habe ich ſelbſt 
einmal ein Beiſpiel erlebt, welches zugleich beweiſ't, wie nachtheilig es iſt, 
wenn man dieſe Sachen, über welche man nun doch einmal nichts Gewiſ⸗ 
ſes wiſſen kann, zu ernſthaft treibt. Ich hatte einen Neffen, der auf der 
Univerſität, ſtatt Pandecten und das Landrecht zu ſtudiren, nichts that, als 
tolle Streiche machen und allerhand allotria treiben, die weder Brod noch 
Ehre bringen. Er kam zurück und trat als Oberlandsgerichtsauscultator 
ein. Nach einiger Zeit eröffnete mir der Präſident, mit dem ich täglich 
auf der Reſſource meine Parthie Boſton ſpielte, im Vertrauen, mein Schlin⸗ 
gel von Neffe habe zwar allerlei hübſche Kenntniſſe, werde es aber ſchwerlich 
weit im Staatsdienſte bringen, da er ſchon jetzt ſeine Actenarbeit gröblich 
vernachläſſige und ſich durchaus als einen unpraktiſchen Kopf zeige. Ich 
glaubte es ihm gern. Ich kann aus unſerer Jugend nicht klug werden. 
Vor zwölf Jahren, als bei hübſchen geſetzten Leuten der Fortſchritt und 
der Liberalismus noch gar nicht Mode war, gebärdeten ſich die Jungen auf 
der Univerſttät ſo revolutionär, daß es einem davor graute, daß ein Vater 
ſeinen Sohn, zumal wenn er talentvoll war, nur mit Angſt und Furcht 
auf die Univerſität ſchickte; denn ein Junge von Kopf und Herz konnte es 
dazumal gar nicht thun, ohne ein ſchwarzrothgoldenes Band zu tragen und 
ſich ſpäter einſperren zu laſſen oder landflüchtig zu werden. Mein Neffe 
war freilich ganz anders, ja, der Schlingel lachte mich oft mit meinen 
Fortſchrittsbeſtrebungen aus. So ein lockerer Zeiſig er auch war, fo 
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disputirte er doch oft und gern mit unſerm Pfarrer, einem fehr gelehrten 
und aufgeklärten Manne, über theologiſche Gegenſtände, und ſo gelehrt und 
ſo ernſthaft, daß ich es oft nicht einmal verſtand, obgleich ich doch einen 
hübſchen Verſtand und eine hübſche Bildung habe. Der Pfarrer lächelte 
dabei oft und ſagte, mein Neffe ſei ein ſpekulativer Kopf. Gott erbarm's! 
ein ſpekulativer Kopf, und beſchäftigt ſich als Auscultator mit theologiſchen 
Dingen, ſtatt über ſeinen Acten zu ſitzen! Ja! und dieſer Brauſewind, der 
auf der Univerſttät eben fo viel Schulden machte, als er Wechſel hatte, 
entblödete ſich nicht, unſeren Pfarrer zu beſchuldigen, er faſſe das Chri— 
ſtenthum viel zu oberflächlich auf; er ſprach von ſeichtem Rationalismus 
und ſagte, es heiße das Chriſtenthum herabſetzen; wenn man nichts als 
eine dürre Moral daraus abzuleiten wiſſe. Unſer Herr Pfarrer hielt näm⸗ 
lich ganz fürtreffliche moraliſche Predigten und ließ ſich nicht auf unfrucht⸗ 
bare, ſpitzfindige, dogmatiſche Streitigkeiten ein; jedenfalls mußte er, als 
Mann von Fach, das beſſer verſtehen, als mein naſeweiſer Neffe. Dieſer 
aber ſprach immer nur von Glauben und von dem großafhen tiefen Ge: 
halt der chriſtlichen Glaubenslehre, und wie nur im Glauben das Chriften: 
thum wahrhaft lebendig ſei; ſo daß man hätte glauben ſollen, der Junge 
ſei ſo eben mit tauſend Thaler Gehalt unter die Pietiſten gegangen, und 
doch war er im Stande, mich unter den Tiſch zu trinken und ganze Nächte 
nicht zu Hauſe zu kommen. Von Toleranz wollte er aber gar nichts wiſ— 
ſen, obgleich er viel von Philoſophie ſchwatzte und behauptete, erſt dieſe 
habe ihn das Chriſtenthum, das ihm vorher gleichgültig geweſen, erkennen 
und die Beſtimmungen des Glaubens in ihrer ganzen Tiefe und mwahrhaf: 
ten Bedeutung auffaſſen laſſen und den Glauben zum Wiſſen erhoben, und 
dahin müſſe Jeder, dem das Wort Religion und Chriſtenthum / nicht bloß 
ein leerer Schall ſei, nothwendig kommen. Eine ſchöne Philoſophie das, 
die mich nicht einmal mehr glauben laſſen will, was ich Luft habe? Frei⸗ 
lich ſchalt mein Neffe unſre fortſchreitende Aufklärung philiſterhaften Indif⸗ 
ferentismus, und er konnte ſich dagegen ſo heftig erboßen, daß er einmal, 
als er an meinem Geburtstage bei mir ſpeiſ'te und das Geſpräch auf dieſe 
Dinge brachte, unter wüthendem Schwadroniren zwei köſtliche Schnepfen 
hinter einander weg verſchlang und ſodann aus purer Bosheit nicht einmal 
wußte, was er gegeſſen hatte. Ja ſo ſind dieſe Leute; auf's Trinken ver⸗ 
ſtehen fie ſich ſchon, aber die Kunſt des Eſſens — davon wiſſen ſte nichts. 
Wahrhaftig, mir thut jedesmal das Herz weh, wenn ich ſehen muß, wie 
ein Menſch die köſtlichen Gottesgaben ſo ohne Gefühl und Bewußtſein bin’ 
unter ſchlingt; und mein Neffe verzehrte die Schnepfen ſo gleichgültig, als 
ob es ein geſottenes Huhn geweſen wäre, oder gebratene Tauben, womit 
die Hallenſer Speiſewirthe in der Zeit, wenn die jungen Krähen flügge 
werden, die Studenten zu regaliren pflegen.“ 
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„Das iſt der Geiſt der Verneinung, der unfere Jugend dahin gebracht 
hat, daß ihr Nichts mehr heilig iſt“, ſeufzte ich aus dem Innerſten mei- 
nes Herzens; die Hallenſer gebratenen Tauben riefen wehmüthige Erinnerun⸗ 
gen in mir hervor. 

„Wenn's nur noch dabei geblieben wäre!“ fuhr der Fortſchrittsmann 
fort. „Aber bald darauf wurde mein Neffe ſeiner amtlichen Stellung ent⸗ 
hoben und ihm die Acten, welche er ſo gröblich vernachläſſigt hatte, offt: 
ciell aus dem Hauſe geholt. Stellen Sie ſich nur vor, was das für eine 
Blamage meines guten Namens war, der unter honetten Leuten ſtets einen 
guten Klang gehabt hatte. Freilich mein Neffe machte ſich nichts daraus; 
er hatte ſeit einiger Zeit ſein Suitiſtren eingeſtellt und ſtudirte Tag und 
Nacht, natürlich lauter unpraktiſches, unnützes Zeug, aber ſo eifrig, daß er 
blaß davon wurde. Ich konnte einmal in Folge einer Indigeſtion, welche 
ich mir durch den Genuß einer Krammetsvogelpaſtete zugezogen hatte, nicht 
ſchlafen und war deßhalb genöthigt wieder aufzuſtehen. Es war gegen 
Eins, und da ſah ich meinen Neffen, der mir gegenüber wohnte, noch ganz 
vertieft über einem Buche ſitzen, und er machte dazu ein ſo wichtiges Geſicht, 
als ob er mindeſtens über die Anlage einer neuen Eiſenbahn nachgedacht 
hätte. Wahrhaftig ein ſchöner Lebenswandel! Aber die nachtheiligen Fol⸗ 
gen blieben nicht aus. Während wir ſoliden Fortſchrittsmänner, die wir 
uns den Schlaf nicht durch unzeitige Lectüre verkürzten, geſund und wohl⸗ 
beleibt bei unſern aufgeklärten, chriſtlichen Anſichten blieben, gerieth mein 
Neffe in eine immer gefährlichere Richtung; er wollte vom Chriſtenthum 
nichts mehr wiſſen, ſelbſt nicht ſo, wie er ſelber es früher aufgefaßt hatte, 
und er ſprach es zuletzt ungeſcheut aus, er ſei Atheiſt. Unſer Pfarrer lä⸗ 
chelte und ſprach vortrefflich über die Vorzüge eines vernünftigen gemäßig⸗ 
ten Deismus, und wie der Atheismus ſtets nur eine traurige Verirrung 
des Geiſtes ſei; zugleich machte ich ſelber ihn auf das Unchriſtliche, Ge⸗ 
fährliche und Polizeiwidrige ſeines Unglaubens aufmerkſam. Da hätten ſie 
aber den Schlingel ſehen ſollen; ſeine bleiche Stirn röthete ſich, und ein 
ſtolzes ſchmerzliches Lächeln zuckte um ſeine Lippen. Hätte mein Neffe ſich 
nur wenigſtens damit begnuͤgt, feine Anſichten privatim unter guten Freun⸗ 
den auszuſprechen! Aber das that's ihm nicht; er ließ ein atheiſtiſches 
Buch drucken, und als er deßwegen zur Unterſuchung gezogen wurde, machte 
zer ſich aus dem Staube und wurde ſteckbrieflich verfolgt. Ja, Herr! auch 
das mußte ich erleben, meinen guten ehrlichen Namen in einem Steckbrief 
prangen zu ſehen! Was ich dabei gelitten habe, das weiß nur Gott; ich 
wagte kaum, einem ehrlichen unbeſcholtenen Manne in die Augen zu ſehen, 
ſo unſchuldig ich auch in der ganzen Sache war. Acht Tage lang mochte 
ich nicht einmal die Reſſource beſuchen, ich meinte doch wahrhaftig, jeder 
müſſe mir meine Schande gleich an der Stirn anſehen.“ 
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Die ſchmerzlichen Erinnerungen überwältigten den Mann des Fort⸗ 
ſchritts, er hielt erſchöpft inne und ließ das Haupt auf die Bruſt ſinken. 
Wir ehrten ſeinen Schmerz und ſchwiegen voll inniger Theilnahme. Da 
wurde die Thür heftig aufgeriſſen, und ein grimmig blickender, ſchnurr⸗ 
bärtiger Mann, mit einem langen Schwerte begürtet, trat herein. Wie 
er uns erblickte, milderte ſich der ſtrenge Ausdruck ſeiner Züge und er ſag⸗ 
te: »Ich ſei, gewährt mir die Bitte, in euerem Bunde der Dritte, oder 
vielmehr der Vierte;“ dann wollte er ſich todt lachen, als hätte er etwas 
außerordentlich Witziges geſagt. . 

„Wer find Sie?“ fragte ich, ihm näher tretend. 

„Ein Mann, Herr! ein Mann im vollen Sinne des Wortes,“ ver: 
ſetzte er, plötzlich wieder grimmig blickend. „Bezweifeln Sie es? wünſchen 
Sie Beweiſe?“ ſetzte er hinzu, indem er einen Schritt vortrat und raſſelnd 
an ſein Schwert ſchlug. 

Ich prallte erſchrocken zurück; der Mann des Fortſchritts rückte beſorgt 
mit ſeinem Stuhle fort; Sturmfeder zog entſchloſſen eine Klyſtierſpritze aus 
der Taſche, ſteckte ſte in einen neben ihm ſtehenden Waſſereimer und machte 
ſich ſchußfertig. 

„Gilt's “? fragte der Grimmige mit ſtolzem Lächeln, indem er das 
Schwert halb aus der Scheide zog. 

Statt der Antwort eröffnete Sturmfeder ſofort ſein Feuer, oder viel⸗ 
mehr fein Waſſer, und gab feinem Gegner eine volle Ladung. „Pah! nur 
Waſſer! ungleiche Waffen!“ brummte dieſer abgekühlt und verdrießlich, in⸗ 
dem er ſich das Geſicht abwiſchte und das halbgezogene Schwert wieder 
einſteckte. „O! wo finde ich nur einen würdigen Gegner, der mir, Mann 
gegen Mann, gegenüber tritt und mir Gelegenheit gibt, meinen Muth, 
meine Mannhaftigkeit zu beweiſen! Iſt keine Tugend mehr auf Erden? 
Mein ganzes Renomms hat der Zeitgeiſt zerftört, nur an meinen Duellmuth 
hat er ſich nicht gewagt; dieſen zu bezweifeln hat Niemand der Mühe werth 
gefunden. Aber was hilft mir das, da Niemand etwas darauf gibt? da 
ich in der ſchnöden Welt nicht einmal Gelegenheit finden kann, ihn glän⸗ 
zen zu laſſen? Schafft mir einen Gegner, ein Königreich für einen Geg⸗ 
ner! Schöne Ritterzeit, wo es noch vergönnt war, öffentlich Männiglich 
zum Kampfe aufzufordern! Ich hab's auch verſucht, habe in die Zeitungen 
einrücken laſſen: „Jemand wünſcht ſeine Tapferkeit zu zeigen und ſucht ei⸗ 
nen ſatisfactionsfähigen Gegner; auf ſchriftliche frankirte Anfragen ertheilt 
die Expedition dieſes Blattes nähere Auskunft.“ Aber Niemand hat ange⸗ 
fragt, Niemand ſich gemeldet, und man hat mich mit meiner Tapferkeit 
nur verhöhnt und zum Narren gemacht. Da zog ich perſönlich aus auf 
Abentheuer; ich hörte von dieſem neuen Etabliſſement, und mein Herz 
ſchlug hoch vor Freude; dort, dachte ich, kann es mir ſicher nicht feh⸗ 
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len, einen meiner würdigen Gegner zu finden. Ich gürte mir das Schwert 
um die Lenden, ziehe todesmuthig und ſiegesfroh hin und — man tritt 
mir mit einer Klyſtierſpritze entgegen! Eine ſchnöde Welt! Wieder um 
eine Täuſchung ärmer geworden, ärmer — aber nicht klüger! Oh!“ 

Er warf ſich unmuthig auf einen Seſſel und ſtrich mit kriegeriſcher 
Lieutenants⸗Grazie ſeinen Schnurrbart in die Höhe. Der Mann fing an 
mich zu intereſſiren, theilnehmend trat ich ihm näher; Sturmfeder, um 
mich vor einem etwaigen Angriff zu ſchützen, nahm mit geladener Spritze 
ſeitwärts eine vortreffliche Poſttion, von welcher aus er ſowohl meine Flanke 
als auch den ausſpringenden Winkel wirkſam beſtreichen konnte. Unter die⸗ 
ſem Schutze rückte ich muthig vorwärts. 

„Aber, Verehrteſter,“ fragte ich den Grimmen, »iſt es denn durchaus 
nothwendig, daß Sie ſich ſchlagen?“ 

„Wiſſen Sie ein anderes Mittel, Herr,“ fuhr er mich barſch an, 
„wodurch ich meinen Muth und meine Maunhaftigkeit darthun kann? Man 
ſchwatzt freilich heutzutage viel von dem wahren Männermuthe, der ſich 
nicht durch Klopffechtereien bewähre, ſondern dadurch, daß man überall der 
rohen Gewalt und Unterdrückung mit aller Kraft des Geiſtes entgegen trete 
und die Wahrheit ohne alle Menſchenfurcht ausſpreche und vertheidige. Das 
ſind aber Alles Mittel, die es bei mir nicht thun können, auch habe ich 
nicht das Zeug dazu.“ 

„Das iſt freilich ſchlimm,“ verſetzte ich, indem ich mich hinter den 
Ohren kratzte. „Indeſſen, wenn es einmal durchaus ſein muß, ſo beruhi⸗ 
gen Sie ſich nur; da wir hier der Narren ſoviele haben, fo wird ſich auch 
wohl einer finden, der Ihnen zu Willen ſein wird. Jedenfalls aber heiße 
ich Sie höchlich und herzlich in unſerer Anſtalt willkommen; ein ſolcher 
Bahard, ein ſolcher Ritter ohne Furcht und Tadel hat uns grade noch ge: 
fehlt, und ich zweifle gar nicht daran, daß Sie ſich binnen Kurzem unter 
uns mächtig emporſchwingen und der Erften einer fein werden. Dazu baz 
ben Sie ganz gewiß das Zeug.“ 

Der Mann des Fortſchritts, deſſen Beſorgniß verſchwunden war, trat 
dem neuen Ankömmling näher und bot ihm die Hand. »Ich kenne Sie 
jetzt,“ ſagte er, „Sie waren früherhin nicht grade mein Freund, denn Sie 
waren ein windiger ſpöttiſcher Burſche und ſpielten dem ehrbaren Bürger 
manchen Poſſen. Da uns aber unſere gemeinſamen Feinde in dieſes ge⸗ 
meinſame Aſyl geführt haben, fo wollen wir Alles vergeſſen und Freunde 
werden.“. 5 

Der Bahard ſchlug in die dargebotene Hand ein. 

„Sie ſagten, fuhr der Fortſchrittsmann fort, „der Zeitgeiſt habe Ih: 
nen Ihr Renomme zerſtört. Weiß wohl, Sie galten früher für einen ge: 
waltig witzigen und geſcheuten Menſchen und die Leute fürchteten ſich or⸗ 
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ventlich vor Ihnen. Aber nicht wahr, das iſt jetzt nicht mehr der Fall, 
und es ſind grade die neuen Ideen, die Sie Ihres Glanzes beraubt 
haben? 

Bahard nickte. 

„An den neuen Ideen und neuen Menſchen verpuffte Ihr Witz, wie 
Seifenblaſen, die nur auf ſtille tranquile Luft eingerichtet ſind? Ihr Ver⸗ 
ſtand hielt ebenfalls nicht dagegen aus, denn er war nur auf harmloſere 
Gegenſtände zugeſchnitten; und damit Sie nun nicht ganz als entkleideter 
Strohmann daſtehen müſſen, wollen Sie durch ritterliche Tapferkeit glän⸗ 
zen, iſt's nicht ſo?“ 

Bahard nickte. 

„Ein würdiges Unternehmen“, ſprach der Fortſchrittsmann weiter, „ob⸗ 
gleich ich für meine Perſon nicht viel auf Tapferkeit gebe, denn ich bin 
nicht Militär und bin auch nicht Student geweſen. Aber ich achte jedes 
Standesprivilegium, denn ein Unterſchied muß ſein. Wir tragen zwar beide 
unſere Kaldaunen im Kopfe, den Verſtand aber ich im Bauche und Sie im 
Arme; der Unterſchied iſt in der Natur der Stände begründet und doch 
nicht ſo groß, daß wir nicht von Herzen Freunde werden könnten. Es 
mag übrigens auch ein ganz ſchönes romantiſches Gefühl ſein, ſich ſo mit 
blanker Waffe gegenüber zu ſtehen.“ 

„Könnte es die Klyſtierſpritze nicht thun?“ fragte Sturmfeder, indem 
er mit geſenkter Waffe, ein Zeichen ſeiner friedlichen Geſinnung, näher trat; 
„in dieſem Falle wäre ich ſelber bereit, den Kampf mit Ihnen zu wagen. 
Blanke Waffen ſind zwar etwas gar Schönes, und als ich noch jung war, 
hatte ich ſelber eine große Freude daran; es iſt nur dagegen einzuwenden, 
daß blanke Waffen in unſerer Anſtalt ſtatutenmäßig eben ſo ſtreng verbo⸗ 
ten find, wie in Ruſſiſch Polen. Die Klyſtierſpritze iſt auch ein ſchönes 
Inſtrument, das Ziſchen des Waſſers iſt ebenſo luſtig anzuhören, als das 
Klirren blitzender Klingen, und ein gut angebrachter Waſſerſtrahl wird's 
eben ſo gut thun, als ein Ritz in der Backe. Die Hauptſache bleibt doch, 
daß man ſich offen und ritterlich mit gleichen Waffen und ſtattlicher Ge⸗ 
bärde gegenüber tritt.“ 

„Nun, es ſei,“ verſetzte der Bayard, „in Ermangelung eines Beſſern 
muß man ſchon vorlieb nehmen, denn ich kann es wirklich vor Kampfes⸗ 
luft nicht länger aushalten.“ 

„Und Sie ſollen öffentlich vor allem verſammelten Volke den Kampf 
ausfechten,“ ſagte ich; „Portier, läuten Sie die Verſammlungsglocke.“ 

Die Glocke ertönte, und alle Bewohner des weitläuftigen Gebärdes 
ſammelten ſich auf dem dazu beſtimmten freien Platze. Auch unſere Garde 
kam herbei und begrüßte den Bayard als einen guten Bekannten. Der 
grüne Beobachter klopfte ihm mit einem Protector⸗Lächeln auf die Achſel, 
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die allgemeine Dame reichte ihm mit vornehmem Anſtande die Hand zum 
Kuſſe, und der Götterbote, der ſich inzwiſchen in „altem Klaren» einigen 


Humor angeſoffen hatte, begrüßte ihn mit täppiſch⸗ vertraulichen aber doch 


ſubmiſſen Bücklingen; er hatte von dem Bayhard ſchon manches ſchöne 
Trinkgeld für die Beſtellung ſeiner Nachrichten erhalten. Ich unterrichtete 
die Verſammlung in kurzen Worten von dem erhabenen Schauſpiel, welches 
ſte anſehen ſollte; die allgemeine Dame wurde dazu beſtimmt, dem Sieger 
einen löſchpapiernen Kranz in die Locken zu drücken. Mit ritterlichem An⸗ 
ſtande traten die beiden Kämpfer, ihre Sekundanten zur Seite, auf die 
Menſur, und auf das gegebene Kommando wurde von beiden Seiten ein 
ſehr wohlgenährtes Waſſer eröffnet. Doch war Sturmfeder dem Gegner in 
geſchickter Handhabung ſeiner Waffe überlegen; gleich ſein erſter Strahl 
fuhr dem Bayard in die Augen, und als er dieſe ſchloß und dabei das 
Maul aufſperrte, erhielt er ſogleich eine volle Ladung hinein. Natürlich 
machte er nun den Mund zu; wie er aber die Augen öffnete, um ſich 
zu blicken, richtete Sturmfeder wieder ſein ſicher treffendes Geſchoß darauf, 
und ſo wiederholte ſich das alte Spiel, indem Sturmfeder auch die geringſte 
Blöße mit unerſchrockener Kaltblütigkeit zu benutzen wußte. Die Zuſchauer 
ſahen mit geſpannter Erwartung, verhaltenem Athem und lautloſer Stille 
dem gewaltigen Kampfe zu, wie einſt die Griechen in der troiſchen Ebene 
dem Zweikampf des Ajax und Hector, „und Staunen ergriff, die es anſahn.“ 
Beide Kämpfer weichten ſich tüchtig ein, aber fle wichen und wankten nicht. 
Zuletzt erhielt Sturmfeder einen Strahl auf ſeine weit vorſpringende Na⸗ 
ſenſpitze, welches ein dreimaliges Nieſen verurſachte; dieſe Gelegenheit be⸗ 
nutzte er, ſich aus Höflichkeit und ärztlicher Rückſicht auf den Zuſtand des 
Bayard⸗ ingenium für beſiegt zu erklären. Dann näherten ſich die Kämpfer 


einander und reichten ſich die Hand zur Verſöhnung. Der Sieger blickte 


ſtolz und freudig um ſich; er fühlte ſich ſichtlich gehoben und erleichtert, 
daß er ſeine lang verhaltene Tapferkeit endlich hatte fahren laſſen können. 
Aller Augen hingen voller Bewunderung an ihm, und das war ihm lange 
nicht paſſtrt. Er ſchritt mit fo ſtattlichem Anſtande, wie nur je ein Pfau 
auf zwei Beinen einhergeſchritten iſt, auf die allgemeine Dame zu, ließ ſich 
vor ihr auf ein Knie nieder, und ſie kränzte fein Haupt mit dem löſchpa⸗ 
piernen Kranze der Unſterblichkeit. Sturmfeder wußte ſich übrigens mit 
philoſophiſcher Ruhe in ſein Mißgeſchick zu finden, und er fand in dem 
Gedanken, von der allgemeinen Dame nicht bekränzt worden zu ſein, einen 
überreichen Troſt. 

„Meine Herren und Damen“, begann ich, indem ich eine höhere 
Stellung einnahm und mich auf einen Stuhl ſtellte, „aus dem eben ſtatt⸗ 
gefundenen Schauſpiel ſehen Sie, daß ritterliche Art und ritterliche Tapfer⸗ 
keit noch nicht verſchwunden iſt. Da draußen in der Welt mag dieſes frei⸗ 
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lich wohl der Fall fein, wie Freund Bayard klagt; aber wie alles Große 
und Schöne flüchtet dieſe Tugend zu uns und findet gedeihliche Aufnahme. 
Und ſo wird es zweifelsohne noch mit mancher ſchönen Tugend gehen, die 
draußen keinen Platz mehr findet; nur immer herein zu uns, wir werden 
auf dieſe Art eine ſchöne Sammlung von Tugenden bei uns anlegen, eine 
ganze Menagerie, ein Raritätenkabinet von Tugenden, zum Schutz und 
Frommen künftiger Geſchlechter. Denn es verfteht ſich von ſelbſt, daß wir 
alle Tugenden möglichſt conſerviren, einſalzen, räuchern, ausſtopfen und ſy⸗ 
ſtematiſch rangiren. Zu uns werden dann nach Jahrhunderten die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Philoſophen wallfahrten und fo ganz leicht und be: 
quem die ergötzlichſten Studien machen. Das wird ſogar noch der Fall 
ſein, wenn einmal eine neue Sündfluth uns und die ganze Welt verſchlin⸗ 
gen ſollte, und nach Jahrtauſenden das neue Geſchlecht in den zertrümmer⸗ 
ten und neu gebildeten Erdſchichten eben ſo ſorgſam wie heutzutage unſere 
Geologen, nach verſteinerten Reſten umherwühlt, die ihm Kunde geben ſol⸗ 
len von dem Leben und den Gebilden der verſunkenen Vorwelt. Was wer⸗ 
den ſie da für Augen machen bei dem reichen Fund, den ſie thun werden 
an dem Orte, wo wir in den Vorweltstrümmern eingeſargt liegen! Was 
haben wir jetzt für Vorweltsreſte? Knochen, fabelhafte unvernünftige Be⸗ 
ſtien, Ichthyoſauren und ſonſtige Ungethüme; und doch gibts Leute, die 
ſich auf's eifrigſte mit ſolchem Ungeziefer beſchäftigen. Wie herrlich würde 
es daher erſt fein, wenn man verſteinerke Überreſte von dem geiſtigen Leben 
der Vorwelt fände, Erpftallfirte Moralſprüche, foſſile Tugenden, aus denen 
man ein vorſündfluthliches Moralſyſtem zuſammenſetzen könnte! Mir ſchwin⸗ 
delt bei dem Gedanken! Schafft mir ein paar foſſile Tugenden! Wahr⸗ 
haftig da würden pachyderme Gebilde und Ungethüme zu Tage kommen, 
die alle Maſtodonten und Anoglotherien der Vorwelt weit überträfen. So 
gut iſt's uns freilich nicht geworden, aber wir wollen dafür ſorgen, daß in 
dieſer Beziehung das nachſündfluthliche Geſchlecht genauere Kunde von uns, 
die wir überhaupt ſolider und ſyſtematiſcher ſind, als die Antediluvianer, 
erhält, wofür es ſpeciell unſer Andenken noch im Kalk- und Thonſchiefer⸗ 
ſarge ſegnen wird; denn ein ganzes Naturalienkabinet von foſſilen Tugen⸗ 
den iſt keine Kleinigkeit. Doch was rede ich vom Thonſchieferſarge! Wir 
können nicht verſinken, wie die alte Atlantis mit ihrer fabelhaften Herrlich⸗ 
keit. Ich will's nicht verſchwören, ob die Welt nicht einmal durch eine 
neue Waſſerfluth ruinirt werden wird, trotz des, durch die Mäßigkeitsver⸗ 
eine erzielten, vermehrten Waſſerconſumo's; aber wenn auch die ganze Welt 
erſäuft und verſinkt, wir werden luſtig uns über dem Waſſer halten und 
nicht zu Grunde gehen, denn das Prinzip, welches uns beſeelt und zuſam⸗ 
menhält, iſt ewig wie die goldenen Sterne am blauen Nachthimmel.“ 
„Ewig!“ wiederholten alle Anweſenden im Chorus. 111 
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Die konſtitutionelle Frage. 


Seit Jahren ſind wir nun von den Zeitungen mit Verfaſſungsgerüchten 
unterhalten, welche beſonders für die Berliner Korreſpondenten der Blätter 
aller Farben eine wahre Fundgrube bildeten, es iſt ſo viel über Konſtitu⸗ 
tionen für und gegen geſchrieben, daß man gewöhnlich ſchon mit verPerften 
Zeilen ſolcher Artikel vollſtändig befriedigt iſt und ſich gratulirt, daß man 
nicht, wie etwa ein unglücklicher Redakteur, ex officio den ganzen Brei 
durchleſen muß. Und doch nehmen die Konſtitutionen einen ſehr wichtigen 
Platz in der ganzen Entwickelung ein. Man iſt aber in ihrer Beurtheilung 
meiſtentheils einſeitig verfahren, indem man entweder einen konſtitutionellen 
Staat als ein wahres Eldorado oder wenigſtens als den Übergang zu einem 
andern pplitiſchen Eldorado anſah, oder indem man von der andern Seite 
eine Entwickelungsſtufe ganz überſpringen zu konnen glaubte, in welcher 
man die Wünſche, welche man für das Wohl des Ganzen hegte, nicht er— 
füllt ſah. In letzterem Falle befindet ſich ein großer Theil unſerer deut⸗ 
ſchen Sozialiſten und ich ſelbſt habe lange Zeit mit in ihr Horn geſtoßen. 
Den Anſichten unſerer konſtitutionellen oder ſelbſt republikaniſch geſinnten 
Bourgeois hier entgegenzutreten, halte ich für überflüſſig, da ſie oft genug 
mit vollwichtigen Gründen bekämpft find und die Beiſpiele aller politiſch 
mehr entwickelten Staaten uns hinreichend zeigen, wie weit Noth und Elend 
durch eine größere Betheiligung der Bourgeoiſie an der Herrſchaft wegge— 
ſchafft wird. Ich will hier nur denjenigen entgegentreten, welche die kon⸗ 
ſtitutionelle Entwickelung ganz überſpringen zu können glauben, und den 
Standpunkt bezeichnen, welchen ich für den einzig richtigen für die Beur⸗ 
theilung dieſer Frage halte. 

Wenn man gegen die Konſtitutionen geltend gemacht hat, daß durch 
ſte nur das Intereſſe einer einzelnen Klaſſe wahrgenommen werde, daß die 
Beſitzloſen eine weit ſtärkere und rückſichtsloſere Unterdrückung unter der 
Herrſchaft der Bourgeoiſie zu erfahren hätten, als da, wo ſich dieſe Macht 
noch nicht ſo weit entwickelt hätte, ſo iſt das allerdings zum Theil richtig, 
obſchon der Druck feudaler Einrichtungen auch manchen Angſtſchrei der 
Bruſt des Dienſtbaren entpreßt hat. Es iſt richtig, daß Preßfreiheit, freiere 
Gerichtsverfaſſung, Vertretung, Aſſoziationsrecht nur für den Beſitzenden ge: . 
ſchaffen werden, daß der Beſitzloſe nur geringen Theil an alle dieſen Frei⸗ 
heiten hat, ja daß ſie ſich ſogar oft geradezu gegen ihn kehren, daß für 
ihn neue Feſſeln daraus geſchmiedet werden. Aber ganz kann ſich die Bour⸗ 
geoifte hier doch nicht abſchließen, ganz kann ſie dieſe Freiheiten nicht für 
ſich bewahren, ganz kann ſie den Proletarier nicht von den Vortheilen aus⸗ 
ſchließen, die ihr ſelbſt dadurch gewährt werden. Eine Preßfreiheit, die nur 
mit Geld erkauft werden kann, iſt gewiß eine traurige, aber ſie iſt doch beſſer, 
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als die vollſtändige Unfreiheit. Wozu die Mittel des Einzelnen nicht aus: 
reichen, das können Viele zu Stande bringen und wir ſehen in Frankreich 
und England, daß es der Bourgeoiſte trotz aller Geld- und Gefängnißſtra⸗ 
fen nicht möglich war, die ihr feindlichen Journale zu unterdrücken. Muß 
ich auch die Freiheit, mich öffentlich auszuſprechen, mit meiner perſönlichen 
Freiheit erkaufen; gut, ſo bleibt es ja mir überlaſſen, zwiſchen beiden zu 
wählen. Mancher wird es nicht ſcheuen, der erſteren die letztere zu opfern. 
Er preiſ't ſich glücklich, daß ihm nicht ganz und gar das Wort verboten 
iſt, daß das Produkt ſeines Geiſtes nicht verſtümmelt das Licht der Welt 
zu erblicken braucht, daß er ſchreiben kann, ohne über jedem einzelnen 
Schriftzuge das Damoklesſchwerdt des Zenſors zu erblicken. Auch wird 
ein Zenſor ſich mit geringerem Bedenken zur Vernichtung des Geſchriebe⸗ 
nen, als ein Richter ſich zur Verurtheilung für ſchon Veröffentliches ent⸗ 
ſchließen. — 

N Die Gerichte in den Händen der Bourgeois bieten dieſen ein neues 
Mittel zur Unterdrückung ihrer Feinde, der Beſitzloſen; es iſt wahr. Mag 
eine Jurh auch noch fo unparteiiſch richten wollen, fie beſteht aus Beſitzen⸗ 
den, aus Leuten mit ganz andern Lebensanſchauungen, mit ganz anderen 
Anſichten und Vorurtheilen als denen des gegenüberſtehenden Verbrechers; 
fie wird feine That alſo ganz anders beurtheilen, wie dieſer. Das Eigen: 
thum iſt ihr das höchſte, heiligſte, denn nur mit der Unverletzlichkeit des 
Eigenthums iſt das Beſtehen ihres Staates, ihrer Herrſchaft moglich. Ein 
Angriff auf das Eigenthum iſt in ihren Augen alſo ein Verbrechen gegen 
die ganze Geſellſchaft, ein Verbrechen, welches vor allen die ſtärkſte Ahn⸗ 
dung verdient. Ihr gelten die Motive des Armen, der vielleicht nie Eigen⸗ 
thum beſeſſen, bei dem vielleicht die Thränen ſeiner hungernden Kleinen 
alle Bedenklichkeiten überwunden hatten, nichts, ſie beſtraft den Bettler, den 
Vagabunden, weil die Armuth in ihren Augen ſchon an ſich ſtrafbar iſt. Das 
her ſehen wir in Frankreich und England die Verbrechen gegen das Eigen⸗ 
thum bei weitem ſtärker beſtraft, als in andern, weniger entwickelten Staa⸗ 
ten. Ja, im Kampfe gegen den Proletarier, ſehen wir dort die Gerichte 
ihre ſcheinbare Unparteilichkeit verlaſſen und vor keinem Mittel zurückſchrecken, 
um ihren Feind zu unterwerfen. Aber um ihrer ſelbſt willen hat die 
Bourgeoiſie die Gerichte öffentlich machen müſſen, ſie will die Handlungen 
ihrer Vertreter kennen, und will nicht, daß dieſe zu einer ſelbſtſtändigen 
Macht außer ihr heranreifen. Und dieſe Offentlichkeit nützt auch wieder dem 
Beſitzloſen. Wird er auch durch ſie nicht geſchützt, wo er die heiligſten 
Intereſſen ſeiner Herrſcher antaſtet, ſo lernt er doch dieſe Intereſſen und 
die Waffen, mit denen gegen ihn gekämpft wird, kennen. An die Stelle 
des kalten, todten Buchſtabens iſt die mündliche Verhandlung getreten und 
der Verurtheilte hat doch wenigſtens die Genugthunng gehabt, ſeine Ver⸗ 
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theidigung Angeſichts des ganzen Landes führen, feine Anſichten frei und 
ungehindert ausſprechen zu können. Seine Fehler hat endlich das Gericht 
der Bourgeoiſte nur mit jedem Gerichtsverfahren gemein. Und ob dieſe 
noch ſo groß, noch ſo herausfordernd ſind, den Schreckniſſen des heimlichen 
Verfahrens kommen ſie nicht gleich. Wir brauchen nicht auf die Geſchichte 
eines Jordan, eines Weidig zu verweiſen, wir brauchen keine Fälle her⸗ 
vorzuſuchen, welche durch ihre Großartigkeit den allgemeinen Unwillen und 
die allgemeine Theilnahme erregt haben, deren vielleicht noch ſehr viele für 
ewig in der Nacht des Geheimniſſes begraben ſind. Schon das Geheimniß 
ſelbſt hat etwas ſo ängſtlich Bedrückendes, der langſame, ſchleppende Gang 
des ganzen Verfahrens unterwirft den Beſchuldigten oft ſchon viel größeren 
Leiden, als die durch das Geſetz beſtimmte Strafe; das lebendige Wort des 
Angeklagten wird in todte Buchſtaben verwandelt, die der Inquirent außer⸗ 
dem noch oft nach ſeiner Auffaſſung zuſammenſtellt, und nach dieſer lebloſen 
matten Vertheidigung wird der Arme gerichtet. Die Vorzüge des Bour— 
geoiſiegerichtes find übrigens fo allgemein anerkannt, daß ſelbſt Leute, die 
die abgeſagteſten Feinde alles Fremden und Neuen ſind, dafür auftraten, 
nachdem ſie aber wohlweislich dieſem Produkte der neueren Zeit vorher einen 
alten Rock übergeworfen haben. Indeſſen haben die Schwurgerichte der 
alten Deutſchen eben fo wenig etwas gemein mit dem Bourgeoiſiegericht un: 
ſerer Zeit, wie die Gütergemeinſchaft, welche dem Privatbeſitze vorherging 
mit der Aufhebung des Privateigenthums, die die Kommuniſten im Auge 
haben. Jene haben der weiteren Entwickelung weichen müſſen, dieſe find 
Erſcheinungen der neuen Zeit, Reſultate einer Entwickelung von Jahrhun⸗ 
derten und Jahrtauſenden, die ſie weit von einander ſcheiden. 


Gehen wir von den Gerichten zu den Deputirtenkammern, zu der Ver⸗ 


tretung, dem eigentlichen Kern der konſtitutionellen Verfaſſungen über. Auch 
hier ſehen wir nur die Intereſſen der Bourgeoiſte vorwalten, ja hier iſt der 
eigentliche Mittelpunkt des Kampfes gegen den Proletarier. Hier wird über 
ſein Gut und Blut, über ſeine heiligſten Intereſſen verfügt, er hat nur 
Werth, in den Augen ſeiner Vertreter, in ſo weit dieſe die Arbeit ſeiner 
Hände verwerthen können. Wo mal das Wohl des ganzen Volkes zur 
Sprache gebracht wird, geſchieht es nur in Phraſen, hinter denen ſich die 
egoiſtiſchen Intereſſen der Bourgeoiſte verſchleiern wollen, oder es geſchieht 
von einzelnen Gliedern dieſer Partei, bei denen ein höheres Intereſſe die 
Überhand gewonnen hat über jene engherzigen Parteiintereſſen. Dieſe fin: 
den wohl ein Echo im Lande, doch in der Kammer verhallt ihre Stimme 


unbeachtet oder ihr Rufen wird übertönt von dem lauteren Schreien der 


hundert anderen Kehlen. Aber auch hier lernt das Volk ſeine eigenen In⸗ 
tereſſen wieder aus dem Gegenſatze kennen und verfolgen. Und dann iſt 
es auch hier nicht zu vermeiden, daß die Bourgeoiſie ſich nicht alle Augen: 


* 
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blicke gezwungen ſehe, ihren Feinden, den Proletariern trotz aller Unter: 
drückung neue Konzeſſtonen zu machen. Die Bourgesoiſie ſteht nicht als eine 


geſchloſſene Partei da, die in geſchloſſenen Reihen, in enger Verbrüderung, 


auf daſſelbe Ziel los ſtürmt. Daſſelbe Ziel verfolgen die Einzelnen wohl, 
ſtete Vergrößerung ihrer Macht und ihres Reichthums; aber die Wege, auf 
denen ſie dahin eilen, ſind verſchiedene, die ſich häufig kreuzen und auf denen 
fie feindlich zuſammenſtoßen. Ein gemeinſamer Druck kann die Bourgenifte 
zuſammenhalten; iſt der aber überwunden, iſt ſie ſelbſt allein als Unter⸗ 
drückerin übrig geblieben, dann zerreißt ſie wieder in verſchiedene Fraktionen, 
welche ſich gegenſeitig die Macht aus den Händen zu winden ſuchen. So 
treten ſich ſchon von vornherein die Intereſſen des Ackerbaus, des Handels 
und der Induſtrie feindlich gegenüber. Jede der Fraktionen ſieht ſich nach“ 
Hülfe und Bundesgenoſſen um, um zu ſiegen, und es iſt immer wieder das 
Volk, an das ſie ſich wenden muß. Aber das Volk leiht ſeine Macht nicht 
mehr ohne Entgelt der befreiten Bourgeoiſte, wie einſt der Unterdrückten; 
es fordert Konzeſſionen, Rechte für ſich, ſo daß jeder Sieg einer Partei zu⸗ 
gleich eine Niederlage für die ganze Bourgeoiſte iſt und den Fall ihrer 
Macht immer näher herbeiführt. 

Unter den Rechten, die für das Volk und die Bourgeoiſie gleich wich⸗ 
tig und die dieſe für ſich allein nicht in Anſpruch nehmen kann, ſteht das 
Recht der freien Aſſoziation obenan. Es laſſen ſich hier keine Scheidungen 
nach dem Vermögen treffen, wie bei der Vertretung. In England und Bel⸗ 
gien iſt dieſes Recht bereits in ſeiner vollſten Ausdehnung anerkannt. In 
Frankreich hat es die Bourgeoiſie zwar faktiſch uſurpirt trotz aller Geſetze 
gegen Koalitionen. Sie hat die Zimmergeſellen beſtraft, aber die Meiſter 
verſchont; ſie hat die Grubenarbeiter im Loirethal mit der Strenge der Ge⸗ 
ſetze verfolgt, aber gegen die gewaltigen Eiſenbahnkoalitionen keinen Schritt 
gethan. Ein ſolcher Zuſtand kann aber nicht lange beſtehen, eine ſolche 
Verletzung des ſelbſt geſchaffenen Rechtszuſtandes reißt zu gewaltſam den 
Heiligenſchein herunter von allen politiſchen Inſtitutionen. Die Bourgeoiſte 
wird auch hier bald die Aſſoziation allgemein freigeben müſſen, da ſie ſelbſt 
dieſes Recht nicht entbehren kann. 

Ließen ſich einer Konſtitution auch nicht ſo viele Lichtſeiten abgewin⸗ 
nen, wie es in Obigem geſchehen, wir würden ihr darum doch nicht aus⸗ 
weichen können in einem Lande, welches eine induſtrielle Entwickelung hat. 
Es iſt leichter, über eine ganze Entwickelung den Stab zu brechen, alle 
früheren und gegenwärtigen Exiſtenzweiſen als unmenſchliche zuſammenzu⸗ 
faſſen, als die Entwickelung der einzelnen Völker in ihren verſchiedenen Pha- 
ſen zu verfolgen. Es iſt damit aber auch wenig geſchehen und wer ſich 
dabei beruhigt, wird ſich ſchwerer in feiner eigenen Zeit zurechtzufinden wiſ⸗ 
ſen, als der kurzſichtige Bourgeois, der über die engen Schranken ſeiner 
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nächſten Intereſſen nicht hinausſteht. Die Induſtrie iſt die revolutionaire 
Macht unſeres Jahrhunderts; wo ſie ſich frei entwickelt hat, hat fle die feu⸗ 
dalen Feſſeln des Mittelalters zerbrochen, an die Stelle der feudalen Gewalt 
die Gewalt des Bourgeois geſetzt. Nur da, wo ihren Intereſſen, wie in 
England, alle anderen geopfert wurden, konnte ſie ſich bis zur höchſten 
Blüthe entfalten. Jetzt iſt die letzte Barriere der Ariſtokratie, die Kornge⸗ 
ſetze, gefallen, die Preiſe der Lebensmittel werden ſich auf eine gleiche Höhe 
ſetzen mit denen anderer Länder, die Produktionskoſten der Induſtrie werden 
mit jedem Sinken des Tarifs um ein bedeutendes abnehmen. War es einer 
weniger ausgebildeten Induſtrie ſchon früher ſchwer, der Übermacht Eng: 
lands zu wiederſtehen, ſo wird das jetzt ganz unmöglich, wenn nicht neue 
Barrieren aufgeworfen werden. Die Induſtrie Deutſchlands hat kaum an⸗ 
gefangen, einen etwas größeren Aufſchwung zu nehmen, und ſchon wird ſie 
von einem nahen Untergange bedroht, wenn nicht außerordentliche Manf- 
regeln zu ihrem Schutze ergriffen werden. Was der Bourgeois ſchon lange 
unter ſchönredneriſchen Phraſen für das Volk gefordert hat, die Schutzzölle, 
das wird für ihn ſelbſt jetzt das dringendſte Bedürfniß. So ſehr aber hier 
auch ſchon das Intereſſe der Fabrikherrn vor dem aller Anderen berückſich⸗ 
tigt wird, ſo iſt das doch noch nicht ausreichend. Die immer gefährlichere 
Konkurrenz Englands drängt den deutſchen Bourgevis in die verzweifelte 
Lage, daß er entweder ſeinen Intereſſen vor allen anderen Geltung verſchaf⸗ 
fen, oder ganz vom Kampfplatze zurücktreten muß. Er muß mit einem 
Worte einen größeren Theil der politiſchen Macht an ſich reißen. Von die⸗ 
ſem Geſichtspunkte aus darf unſerer Anſicht nach allein die konſtitutionelle 
Entwickelung beurtheilt werden, welche Preußen jetzt bevorzuſtehen ſcheint. 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Lage der Induſtrie in Preu⸗ 
ßen und die bereits erlangte Macht der Bourgeois hier einer näheren Un⸗ 
terſuchung unterwerfen. Wir hoffen, daß aus dem Aufgeſtellten der Leſer 
mit uns die Anficht gewonnen hat, daß die größte Wichtigkeit nicht der 
Größe des erſten Schrittes, den wir dieſer Entwickelung entgegen thun, 
ſondern dem erſten Schritte an ſich beizulegen iſt. Mögen wir mit Reichs⸗ 
ſtänden oder mit einer konſtitutionellen Kammer beginnen: — iſt die innere 
Nothwendigkeit der Entwickelung einmal da, ſo wird dieſelbe auch vom 
kleinſten Anfangspunkte aus vor ſich gehen. —. 
j J. Weydemeyer. 


Neuer Rheiniſcher Merkur, redigirt von Friedrich 
Steinmann. 


Bei den großen Schwierigkeiten, welche ſich gegenwärtig der Erlangung 
einer Konzeſſton für Tagesblätter entgegenſtellen, wenn der Redakteur nur 
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halbwegs im Verdachte entfernter Hinneigung zur „ſchlechten“ Preſſe ſteht, 
iſt es nicht zu verwundern, das die Zahl der Monatsſchriften ſich mehrt, 
die bekanntlich Feiner Konzeſſton bedürfen. Freilich dringen Monatsſchriften 
bei weitem nicht ſo leicht und tief in das Volk, als kleinere ein: oder zwei⸗ 
mal wöchentlich erſcheinende Blätter. Vielleicht wünſcht man das auch gar 
nicht und hat ſie gerade, weil das nicht ſo leicht zu befürchten war, von 
der Einholung einer Konzeſſion befreit; wenigſtens ſcheint dieſer Schluß ge⸗ 
rechtfertigt, wenn man ſieht, wie enge der Kreis des Erlaubten für die 
Kreisblätter gezogen wird, welche ſchon ihrer amtlichen Anzeigen und ihres 
geringen Preiſes wegen eher in die Hände des Handwerkers und Bauern 
kommen. Iſt es uns doch ſogar paſſirt, daß der Cenſor eines Kreisblattes 
Auffäge über Kommunal: Angelegenheiten zurückwies, weil die Konzeſſton 
des Blattes nur auf amtliche Anzeigen, Ackerbau und geſellige Unterhaltung 
lautete! In Wahrheit lag dieſer Weigerung wohl die Weiſung zum Grunde, 
ein Individuum vor der wohlverdienten Beleuchtung einer Handlung zu 
ſchützen, die es als Stadtverordneter begangen hatte; das nennt man dann 
in der offiziellen Sprache Unterdrückung perſönlicher Zänkereien oder gehäfft: 
ger Perſönlichkeiten, als ob die Handlung einer Perfon getadelt werden 
könnte, ohne daß die Perſon ſelbſt von dem Tadel mit betroffen würde! 
Wie dem nun auch ſei, wenn man nicht ſchlafen will, wenn man auch vom 
nicht offiziellen Standpunkte aus mitreden will in den Fragen der Zeit, des 
Staates, der Gemeinde, ſo bleibt Nichts übrig, als ſich eine Monatsſchrift 
zum Organ zu wählen. Mag das immer eine harte Nothwendigkeit ſein, 
genug es iſt eine Nothwendigkeit und eine ſolche iſt durch ſich ſelbſt 
gerechtfertigt. So wurde in unferer nächſten Nähe in Hamm „die Zeit: 
warte projektirt, die ſchon vor der Geburt an der Cenſur ſtarb; ſo erſchien 
in Versmold „die Gegenwart“, die nach 3 Heften wieder aufhörte, weil 
der Redakteur, Kaufmann Riesberg, nach Amerika ging. So liegt uns 
jetzt wieder von dem immer ſchreibfertigen Friedrich Steinmann der 
„Neue Rheiniſche Merkur“ vor, von dem alle 2 Monaten ein Heft erſchei⸗ 
nen ſoll. 

Die „Elberf. Ztg.“ bezeichnete ſchon vor einiger Zeit mit der ihr eige⸗ 
nen Divinationsgabe in einer Korreſpondenz aus Münſter neben dem „Weſt⸗ 
phäl. Dampfboot“ den „Neuen Rheiniſchen Merkur“ als ein Organ des 
Kommunismus. Wir wollen zwar nach dem erſten uns vorliegenden Hefte 
nicht das ganze Unternehmen aburtheilen, obgleich es gut geweſen wäre, 
wenn grade das erſte Heft die Richtung des Journals und ſeines Redak⸗ 
teurs in ſcharfen, prägnanten Zügen vorgezeichnet hätte. Hat doch Stein⸗ 
mann kürzlich in einer zwar ziemlich mangelhaften und oberflächlichen Bro⸗ 
chüre über „Pauperismus und Kommunismus“ fein Streben bekundet, auf 
die ſoziale Frage einzugehen, wenn er gleich keineswegs tief eingedrungen, 
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ſondern ganz auf dem Standpunkte der Philantropie ſtehen geblieben ift. 
Aller Anfang iſt achwer und wir können deßhalb noch immer auf die Zu⸗ 
kunft rechnen. Das erſte Heft des „Neuen Rheiniſchen Merkurs “ müſſen 
wir aber gegen die „Elberf. Ztg.“ vor dem Vorwürfe des Kommunismus 
durchaus in Schutz nehmen, mag Herr Steinmann dieſen Schutz als ein 
Lob oder einen Tadel anſehen. Die ſoziale Frage iſt in demſelben gar nicht 
berührt, von den ſozialen Zuſtänden der Gegenwart iſt gar nicht die Rede, 
wenn wir etwa eine gegen den „Osnabrücker Hausfreund“ polemiſtrende 
Korreſpondenz und eine Beſprechung der iriſchen Bewegung nach dem Weſtph. 
Dampfb.“ ausnehmen. Die Tendenz dieſes erſten Heftes kann man höch⸗ 
ſtens mit dem vagen Ausdruck „freiſinnig“ bezeichnen, welcher bekanntlich 
vieldeutiger iſt, als das Hört! Hört! der ſehr ehrenwerthen, tapferen und ge⸗ 
lehrten Herren des engliſchen Parlaments, oder als das deutſche Wort 
„Fortſchrittsmann, mit welchem heuer ſelbſt der eifrigſte Krebs ſich brüſtet, 
der je auf ſeinem retrograden Wege zornig die Scheeren gegen die neue 
Zeit aufſperrte. Der Inhalt iſt bunt zuſammengewürfelt, wie eine Muſter⸗ 
karte. Daraus ſcheint auch die ſeltſame Idee entſprungen zu ſein, das Heft 
dem ſeltſamen Eremiten von Gauting zu widmen und bei dieſer Widmung 
an deſſen „Deutſchem Kochbuch für Leckermäuler und Guippees anzuknüpfen. 
Deßhalb nennt auch Steinmann ſein Journal ein „Kochbuch für Jedermann, 
in dem kein Stand vergeſſen, vielmehr auf das Bedürfniß und den Geſchmack 
Aller Rückſicht genommen iſt“, „einen Häringsſalat, der trotz feines Alters 
immer pikant und bei Katzenjammer und Magenüberladung unentbehrlich 
bleibt.) Man ſollte aber nicht für Stände, ſondern für Menſchen, nicht 
für den Geſchmack und das Bedürfniß Aller, ſondern für das, was man 
für wahr und recht erkannt hat, ſchreiben, gleichviel ob es Allen paßt, 
oder nicht, nicht für katzenjämmerliche, ſondern für geſunde, thatkräftige 
Menſchen. Wie die Beſprechung der alten Journale von anno 15, des 
„Wächters“ von Arndt und des „Rheiniſchen Merkurs“ von Görres 
Herrn Steinmann „ſtatt einer Vorrede und eines Proſpektus“ dienen konn⸗ 
ten, iſt uns ganz unverſtändlich; was haben wir noch mit den Kategorien 
jener alten Weltanſchauung zu thun? Uns wehen andere Fahnen, uns leuch⸗ 
ten andere Sterne. Wir ſchreiben nur den Schluß dieſer Beſprechung, wel⸗ 
cher Steinmanns Liebhaberei für die Vielſeitigkeit darzuthun ſcheint, hier 
ab: „Der Zeitſchriftſteller genüge der Zeit und ihren Anforderungen. Er 
„greife in die Lebensurne der Gegenwart, in das kreiſende Schickſalsrad der 
„Zeit und zeige Gewinn und Nieten. Er geißle den Kaſtengeiſt und Stän⸗ 
„degroll, den Adelsſtolz und den Judenhaß, die Gewiſſenloſigkeit und Pe⸗ 
„danterie, wo ſie ſich zeigen, die Mängel und Gebrechen der Geſellſchaft, 
»die literariſche Niederträchtigkeit und wuchernde Geiſteskäuflichkeit. Er züch⸗ 
„tige die Schwabenſtreiche der Kritik und Windmühlenflügelkampf des Jour⸗ 
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‚naliftenthums, die Philiſterei und Scheinheiligkeit, das Zelotenthum und 
„die Pietiſterei; er zerzauſe die welken Poetenlorbeeren und die afterkritiſchen 
„Perücken, zeige den Wirrwarr der Cenſur und die Mängel der Polizei, 
„ebenſo Gelehrtenwahn und Künſtlerhofffahrt, Bibliopolenarroganz und lite⸗ 
„rariſchen Unfug, den Skandal der Bühnen und die Lappalien der Kunſt⸗ 
„welt.“ Das find Alles recht ſchöne Worte, das Alles kann man, muß 
man ſogar bei gelegentlicher Polemik thun; aber das Alles ſind auch nur 
untergeordnete Momente. Von einem ganzen Journaliſten, wie von jedem 
ganzen Menſchen verlangen wir aber mehr, als ein ſolches mehr oder weni⸗ 
ger gewürztes und ſchmackhaftes oppoſttionelles Ragout. Wir verlangen vor 
Allem von ihm ein feſtes durchgreifendes Prinzip, welches ſich wie 
ein rother Faden durch alle ſeine Handlungen und Beſtrebungen hindurch⸗ 
zieht. Wir hoffen, aus den ſpäteren Heften erſehen zu können, wofür ſich 
Herr Steinmann und der „Neue Rheiniſche Merkur entſchieden hat. — 

Der Inhalt iſt wie geſagt ſehr bunt. Außer dem ſchon genannten 
„Offenen Sendſchreiben an den Eremiten von Gauting“ und der Beſprechung 
des „Wächters“ von Arndt und des „Rheiniſchen Merkur“ von Görres, 
finden wir eine Charakteriſtik Arndt's, den wir ja doch genügend kennen; 
ferner (nochmals!) „der Rock zu Trier und Hörres“ nach Taillandier. 
Dieſer Franzoſe beſchäftigt ſich viel mit deutſchen Zuſtänden, hat aber hier, 
wie ſchon öfter, einmal wieder gewaltig fehlgeſchoſſen. Herr Taillandier 
ſtellt Ronge als einen durchaus leeren Menfthen dar, der nur durch ge: 
kränkte Eitelkelt zu ſeinem Auftreten gebracht und wahrſcheinlich nur ein 
Werkzeug feines Freundes, des „kühnen und unternehmungsluſtigen “ Grafen 
Reichenbach geweſen ſei. Das iſt durchaus falſch. Graf Reichenbach iſt 
ein ſehr ehrenwerther, braver und entſchloſſener Mann, aber zugleich eine 
ſehr ruhige, verſchloſſene Natur, mehr paſſiv als aktiv, mehr reproduktlv 
als produktiv, alſo wenig geeignet und geneigt, die Initiative zu ergreifen. 
Ronge dagegen iſt ein ſehr lebhafter, vielleicht. etwas ſchwärmeriſcher, gewiß 
aber ehrenhafter und energiſcher Menſch: — Gründe genug, um ſein 
Auftreten aus ihm ſelber herzuleiten. An Eifer und Energie fehlt es ihm 
nicht; ob ſeine Fähigkeiten ausreichen, um das begonnene Werk bis in ſeine 
»Konſequenzen fortzuführen und, die Bewegung zu beherrſchen, wird die Zu: 
kunft entſcheiden. Bis jetzt war det Zweck der deutſch⸗katholiſchen Bewegung, 
einige Dogmata zu beſeitigen und auf den übriggebliebenen eine neue Kirche 
zu gründen. Dazu war Ronge's Fähigkeiten bis jetzt völlig ausreichend; 
freilich gehörte dazu auch weniger Fähigkeit, als muthiges, entſchloſſenes 
Auftreten. Ferner finden wir „Reſultate der bisherigen Preßprozeſſe in 
Preußen“, wo wir mehrere Namen vermiſſen (augenblicklich fallen uns Buhl, 
Pelz, Hahn ein); ſodann eine Polemik gegen den „Rheiniſchen Beobach⸗ 
ter“, den vielgeprüften; „Vlämiſches Leben und Streben in Belgien /; „ein 


362 


Opfer der Büreaukratie“ (Lecomte, der zuletzt auf Louis Philipp ſchoß, 
wäre demnach durch Ungerechtigkeiten ſeiner Vorgeſetzten zu ſeinem blutigen 
Entſchluß getrieben), und endlich einige Korreſpondenzen, eine ſehr unbedeu⸗ 
tende aus Berlin über die Theater, die ſchon erwähnte aus Osnabrück, eine 
über die Univerſttät Bonn, eine über den Leue' ſchen Prozeß und Flo⸗ 
rencourt's Freiſprechung. 

Wir hoffen, daß uns das nächſte Heft, in welchem der Inhaltsanzeige 
nach die ſozialiſtiſche Tendenz klarer hervortreten ſoll, mehr befriedigen wird. 
Neugierig find wir nur, wie ſich die verheißene „Weltgeſchichte des Pro: 
letariat3» auf den Raum eines Journalartikels wird zuſammen drängen 
laſſen. —. L. 


N „* Aus dem Münſterlande. 


Die Zeit der provinziellen Eigenthümlichkeiten iſt bald dahin; in na: 
her Zukunft wird man nur noch durch die Schrift Kunde von ihrer einſti⸗ 
gen Exiſtenz haben. Wir wollen hiermit unſer Scherflein dazu beitragen, 
das Andenken an die provinzellen Eigenthümlichkeiten des Münſterlandes zu 
erhalten, ehe die Alles nivellirende Schiene gelegt iſt, welche die Befonder: 
heiten der einzelnen Volksſtämme ſchnell verwiſcht, welche die wohlherge— 
brachten Sitten des Landes und die äußere Haltung, das geſellſchaftliche 
Verhalten ſeiner Bewohner mehr umwühlt, als das Erdreich, welches die 
Bahn durchſchneidet. Die Eiſenbahnen ſind für die Provinzen, für Volks⸗ 
ſtämme daſſelbe, was die Philoſophie für das Individuum iſt, — ein U: 
les durchdringendes Verallgemeinerungsmittel, welches das beſondere, durch 
Anlagen, Temperament und Erziehung bedingte Wollen aufhebt und an die 
Stelle deſſelben das allgemeine philoſophiſche Denken ſetzt. Beſonders iſt 
für manche Gegenden unſeres Weſtphalens eine Erweiterung des Geſichts— 
kreiſes, ein Intereſſe für großartigere, wenn auch ferner liegende Verhält⸗ 
niſſe zu erwarten, wenn erſt durch ihre weiten Ebenen die Lokomotive ein⸗ 
herbrauſ't und unſere Bauern und Spießbürger von ihrem Heerde und ih— 
rer Schenke weg in die weite Welt entführt. Jene heimiſchen Sitten, 
welche unſere Provinz fo lange, ſeit dem Anfange deutſcker Geſchichte in 
treuem Herzen bewahrt hat, jener patriarchaliſche Schlendrian wird bald 
mit jo viel fremder Kultur verſetzt werden, daß nur noch Hiſtoriker ung 
Alterthumsforſcher den alten Kern herausfinden können. Immermann 
würde über 190 — 20 Jahre keinen fo prächtigen Hofſchulzen mehr gefunden 
haben, der feſt verwachſen wäre mit dem von ihm durchpflügten Boden, 
wie eine Eiche, der uns noch im 19. Jahrhundert ein Antlitz zeigte, wie 
es die von Tacitus geſchilderten Germanen zeigten. 
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Die Eiſenbahnen werden vorläufig nur den nördlichen Theil von Weſt⸗ 
phalen durchkreuzen. Die Köln-Mindener Bahn iſt ſchon ſtark in Angriff 
genommen, ebenſo die Zweigbahn von Dortmund nach Elberfeld. Wie ſich 
die Zeiten ändern! In Dortmund hat die altehrwürdige, von Freiligrath 
beſungene Linde, in deren Schatten vor 500 die Fehme, des „Keiſers Kam: 
mer auf der rothen Erde, ihr unerbittliches Gericht hielt, nur mit Mühe 
von der Eiſenbahn-Direktion ein umgittertes Plätzchen auf dem Bahnhofe 
erhalten, wo ſie zwar vor der brauſenden Lokomotive, aber nicht vor raub: 


ſüchtigen reiſenden Engländern geſichert iſt. Ein Fehmgericht und ein Bahn⸗ 


hof! Welch' wechſelvolle Carriere! Von Dortmund nach Münſter wird 
die projektive Bahn allem Anſchein nach vorläuſig nicht gebaut werden, weil 
die Zweigbahn von Hamm nach Münſter konzeſſtonirt iſt; dieſe ſoll nach 
Holland und⸗Emden verlängert werden. Außer dieſen Bahnen iſt noch die 
von Kaſſel über Paderborn nach Münſter angegriffen, welche ſich in Hamm 
an die Rhein⸗Weſerbahn anſchließen wird. Dieſer Anſchlußpunkt in Hamm 
ſcheint uns ſehr unpaſſend zu ſein; man hätte viel beſſer den viel kürzeren 
graden Weg von Parerborn nach Münſter gewählt. So wird es indeſſen 
in 3—4 Jahren unſerer Provinz keineswegs an großen Kommunikations- 
mitteln fehlen: nach Kaſſel und Frankfurt und damit nach Baſel, nach 
Köln, Brüſſel, Oſtende, Paris und Marſeille, nach Berlin und Stettin, 
nach Wien und Trieſt, nach Holland und bis an die Nordſee reichen die 
Schienen oder werden bald dahin reichen. Man kann es ſich nicht verheh⸗ 
len, mag man Schmerz oder Freude bei dem Geſtändniß empfinden: die 
Zuſtände unſerer Provinz, die jetzt mit in den Weltverkehr gezogen iſt, 
werden ſich bald ändern; Bürger und Bauern werden nicht lange mehr in 
thatloſer, behaglicher Gemüthlichkeit vegetiren, und unſere Landjunker bald 
aus ihren Träumen von Wiederherſtellung ihrer spatriarchalifhen Würde 
und ihrer mittelalterlichen Herrſchaft aufgeſchreckt werden. Denn durch die 
Schienen zieht die Induſtrie, die moderne Weltherrſcherin, die patriarchali⸗ 
ſchen münſterländiſchen Zuſtände in ihre eiſerne Umarmung und erdrückt 
fie. —. 

Der münſterländiſche Adel hat ſich deßhalb von vornherein gegen die 
projek icten Eiſenbaiznen, dieſe Höllenwege, auf denen der Antichriſt mit 
ſeinem ganzen Gefolge ſubverſiver und deſtruktiver Tendenzen in das Land 
kommt, mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Energie ausgeſprochen. Er 
fürchtet das Brauſen der Lokomotive mehr, als den Atheismus und Kom: 
munismus; er ärgert ſich mehr darüber, als über die Jagdablöſung und 
die Lobgeſänge der „Elberfelder Ztg.“ auf den Deutſch-Katholieismus. Er 
hat Recht mit ſeiner Furcht und ſeinem Arger; ein Adeliger kann ja ohnehin, 
beſonders im Münſterlande, niemals Unrecht haben. Zwar hat man, um 


hn willfährig zu machen, ibm einzureden verſucht, daß feine Güter und 
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ihre Produkte durch den vermehrten Verkehr im Preiſe ſteigen würden; aber 
er glaubt das nicht und mag auch darin wohl nicht unrecht haben. Es 
iſt wirklich viel wahrſcheinlicher, daß der Preis des Grund und Bodens, 
der in Weſtphalen ſo ſehr hoch iſt, heruntergehen wird, wenn durch die 
Eiſenbahnen, welche die Entfernungen vernichten, ein leichter und raſcher 
Verkehr mit den öſtlichen Provinzen hergeſtellt wird. Dadurch werden die 
Differenzen in den Preiſen des Bodens in den öſtlichen und weſtlichen Pro⸗ 
vinzen mehr ausgeglichen; dort ſteigt der Werth, hier ſinkt er. Aber ſtiege 
er auch, der münſterländiſche Adel iſt aufopferungsfähig, er iſt ein ächter 
Vorkämpfer des Volks, er iſt, wie der Landrath v. Vincke ſagte, eine 
Mauer zwiſchen dem Throne und dem Volke, beide vor gegenſeitigen Über⸗ 
griffen ſchützend, er iſt im Staate gleichſam das Sicherheitsventil einer 
Dampfmaſchine, und das Wohl des Volkes ſteht ihm höher, als feine eige: 
nen materiellen Vortheile, — vorausgeſetzt daß er durch ſolche Aufopferung 
wenigſtens ideelle Vortheile erringt; denn der münſterländiſche Adel iſt trotz 
ſeiner ſcheinbar ſehr proſaiſchen Natur äußerſt ideologiſch. Was ſollte aber 


aus dem Wohle des Volkes werden, wenn das Anſehen des Adels, ver 


Unterthanen⸗ Reſpekt, der fromme Glaube an den Biſchof und an den. Frei⸗ 
herrn in Münſter erſchüttert würde? Und ſolche ſchreckliche Erſchütterungen 
des Staats und der Geſellſchafk find allerdings durch die verwünſchten Ei⸗ 
ſenbahnen zu befürchten. Der Adel ſtemmt ſich daher mit ſeinen Burgen 
und Stammbäumen, der Prieſter mit feinen Bullen und Hoſtien dem feuer: 
ſprühenden' Ungeheuer entgegen. Aber ach! in der Lokomotive brauſ't ein 
demokratiſches Element! Sie kehrt ſich weder an die Zinnen der Burgen, noch 
an die Schnörkel der Stammbäume, noch an den Angſtruf frommer Prie⸗ 
ſter. Sie fährt daher! 

Dieſelbe Beſorgniß vor allen Neuerungen diktirt auch der weſtphäli⸗ 
ſchen Ritterſchaft ihre Oppoſition gegen die Einführung einer allgemeinen 
reichsſtändiſchen Verfaſſung. Die Petitionen um eine ſolche wurden bekannt⸗ 
lich auf dem letzten weſtphäl. Landtage reponirt, weil ſie nicht die erfor— 
derliche Majorität von 25 Stimmen erlangten; ſie hatten nur 34 Etim: 
men für und 33 gegen ſich. Die Standesherrn und mehrere Barone ſpra— 


chen mit ſichtlicher Vorliebe von den „Eigenthümlichkejten der rothen Erde , 


von den „Stammeigenſchaften der alten Sachſen“, welche durch die Einfüh— 
rung von Reichsſtänden ſchwinden oder wenigſtens mit fremden Elementen 
verſetzt werden würden. Allerdings! Eine allgemeine Verfaſſung nisellirt, 
ſte bringt die Geldariſtokratie, die Bourgeoiſie, die ſich aller Orten gleich 
ſieht, an's Ruder, wenn nicht ſogleich, doch ſpäter. Man weiß, was wir 
davon halten. Und doch iſt dieſe Entwickelung bei den gegenwärtigen ſo⸗ 
zialen Verhältniſſen unumgänglich nothwendig; wir werden aller Einreden 
ungeachtet zu ihr hingetrieben, wie das Jeder, der die Geſchichte der Ver⸗ 
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gangenheit und Gegenwart kennt, einſtieht; wir müſſen hindurch. Und 
dann, was find denn das für Eigenthümlichkeiten, von denen man ſo be⸗ 
geiſtert ſprach? Die unumſchränkte Herrſchaft des Adels und des Klerus, 
die Unterwürfigkeit des Bauern und des Bürgers ſind wohl die am mei⸗ 
ſten hervortretenden Eigenthümlichkeiten der rothen Erde. Dieſe würden 
allerdings mit der Einführung einer Verfaſſung ſchwinden. Und waren es 
vielleicht auch die „Stammeigenſchaften der alten Sachſen“, welche auf dem 
letzten Landtage die Petitionen um ein Jagdablöſe- und Wildhege⸗Geſetz, um 
beſſere Vertretung des Handels, der Induſtrie und der Intelligenz, um 
Emanzipation der Juden, um Beſſerſtellung der Elementar-Lehrer, um 
Aufhebung des eximirten Gerichtsſtandes, um Schwurgerichte und Preßfreiheit, 
um Reichsſtände nicht die erforderliche Majorität erlangen ließen? Dieſe Eigen⸗ 
thümlih keiten der Provinz rühren aber nicht aus den Zeiten der alten Sachſen 
her, ſondern aus den Tagen des roheſten Feudalismus und des kraſſeſten Prie⸗ 
ſterregimentes. Sie find ein Erbtheil des hochſeligen Bisthums Münſter. — 

Zur Charakteriſtik des weſtphäliſchen Adels theilen wir hier einige 
Stellen aus der Rede mit, welche ein Abgeordneter der Ritterſchaft, Herr von 
Vinke, Landrath zu Hagen, zur Unterſtützung des Antrages auf Einführung 
von Reichsſtänden hielt. In derſelben gibt ſich die ganze Anmaßung eines 
in einem Patriarchalſtaate lebenden Grundherren kund, der die Welt nur 
für ſich geſchaffen ſieht, der jeden Berg nur deßhalb maleriſch findet, weil 
er Platz zu einer Burg bietet, der glaubt, daß die Wälder nur deßhalb 
rauſchen und grünen, damit er Haſen darin jagen könne, der den Staat 
nur als eine Bühne betrachtet, auf der der Adel mit hohen Kothurn ein— 
herſchreiten müſſe, als der Held des Tages von allen Zuſchauern ehrerbie— 
tigſt angeſtaunt. „Er ſei ſtolz darauf, ſagt der Redner, dem Adel anzu: 
gehören, denn er wiſſe, daß ſeit 6 — 700 Jahren, fo weit überhaupt Ur⸗ 
kunden und Geſchlechtsregiſter reichten, ſeine Vorfahren ſtets Recht und 
Ehre als die Richtſchnur ihres Handelns erkannt, ja daß ſie ſich nicht ge: 
ſcheut hätten, wenn ſie dieſe höchſten Güter des Lebens gefährdet glaubten, 
ſelbſt ihren Fürſten entgegenzutreten.“ Nun, es iſt bekannt, daß der Adel 
ſtets eifrig für den Feudalismus, für die Aufrechthaltung ſeiner Privilegien, 
für Frohndienſte und Hörigkeit geftritten hat, wenn die Fürſten zur Ser: 
ſtellung der Einheit im Staate die Macht des Feudaladels zu brechen ſuch— 
ten, wie das die preußiſchen Herrſcher ſeit dem großen Kurfürſten thaten. 
Damals nannte man das „Recht und Ehre“ des Adels; heut zu Tage 
nennt man es anders. Daß der Adel aber je ernſtlich für das Wohl des 
Volkes gekämpft habe, davon weiß die Geſchichte wenig. Übrigens klingt 
dieſe pathetiſche Berufung auf den Muth ſeiner Ahnen in Fällen, wo „dieſe 
höchſten Güter des Lebens gefährdet waren“, etwas komiſch; denn im vor⸗ 
liegenden Falle, wo der König um Erfüllung eines ſchon alten Verſprechens 
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gebeten werden ſollte, wird auch der ängſtlichſte Spießbürger, der niemals 
turnierfähig war, keine Gefahr zu entdecken vermögen. Außerdem haben 
wahrſcheinlich auch ſehr viele ſchlichte Bürger und Bauern ſehr viele ehr⸗ 
liche, brave Männer unter ihren „Ahnen“ gehabt, wenn auch keine ver: 
gilbte Pergamente Urkunde davon geben; es iſt auch nicht abzuſehen, warum 
die Söhne und Enkel darauf ſtolz fein ſollten, da ſte gar kein Verdienſt 
dabei haben. Ebenſo wenig kann es ihnen zur Unehre gereichen, wenn ihre 
Vorfahren Hallunken waren, da ſie keine Schuld daran haben. Sollte 
dieſer Satz nicht von manchem edlen Geſchlechte mit Freuden adoptirt wer⸗ 
den? Die Geſchichte hat uns viele Thaten hochadeliger Feudalher— 
ren aufbewahrt, die keineswegs „Recht und Ehre“ verrathen; die „Memoi— 
ren des Ritters von Lang“ bringen darüber noch aus der letzten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts auch aus den Kreiſen der weſtphäliſchensRitter⸗ 
ſchaft manches ſtaunenswerthe Exempel. Der Redner fährt fort: „Er ver⸗ 
ſetze ſich im Geiſte zurück in die Zeiten des Mittelalters und der Fehme, 
wo Recht und Gerechtigkeit nicht zu finden geweſen im heiligen römiſchen 
Reiche, es ſei denn bei der weſtphäliſchen Ritterſchaft und dem Kurfürſten 
von Köln. Er finde da eine Urkunde, worin der Adel eine Mauer um 
den Thron genannt werde. Allerdings müſſe der Adel eine ſolche Mauer 
bilden, aber eine Mauer ſowohl nach rechts, wie nach links, eine Mauer 
nicht nur gegen revolutionäre Angriffe auf den Thron, ſondern auch eine 
Mauer, um alle Klaſſen des Volkes zu ſchirmen gegen Eingriffe, fie möch⸗ 
ten auch kommen, woher fie wollten.) Ein ſeltſamer Bundesgenoſſe des 
konſtitutionellen Liberalismus, dieſer protektionsſüchtige Freiherr! Die Zei⸗ 
ten, wo die Ritter allein Rechte und Kräfte hatten, weil ſie in Eiſen ein⸗ 
herklirrten, ſind vorüber und die geldſtolze Bourgeoiſie ſelbſt wird einen 
ſolchen gefährlichen Protektor von ſich weiſen, ſei es zürnend, ſei es mit 
mitleidigem Achſelzucken. Was uns Andere betrifft, wir können uns ſchon 
ſelbſt ſchirmen, wie dem edlen Freiherrn ſchon ein Abgeordneter der Land— 
gemeinde erwiederte. Wer Teufel hat ſeinen Schutz angerufen? Er hätte 
das doch erſt abwarten ſollen, ehe er ihn ſo hochtrabend verhieß. Wir 
können des Schutzes des Herrn Abgeordneten der Ritterſchaft ſammt ſeiner 
Vettern und. Onkels füglich entrathen, abgeſehen davon, daß fie zum Gluck 
gar keine Macht zu ſolchem Schutze haben. Wir wollen uns lieber vor 
ihnen ſchützen, als uns durch ſie ſchützen laſſen. „Wenn er nun ſeine 
Blicke, ſchließt der Redner pathetiſch, auf die Zukunft richte, dann denke 
er ſich den Fall, der gegründet ſei in der Erfahrung der Geſchichte, daß 
ein minder gutgearteter Sproß des Hauſes Hohenzollern auf dem preußi⸗ 
ſchen Throne ſitze, daß eine Willkührherrſchaft dort Platz gegriffen habe 
und daß dann der Unwille darüber laut werde auf der rothen Erde. Nach 
der Krönung eines deutſchen Kaiſers habe der Kaiſer ſich zuerſt an die Rit⸗ 
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terichaft des Reiches gewendet und gefragt: Iſt kein Dalberg da? Es 
möge in jenen Tagen der Zukunft auch vielleicht ein Bürger, oder ein 
Bauer oder ein anderer Genoſſe der Provinz fragen, wo waren damals die 
Vertreter der alten Geſchlechter? Möchten dann die Nachkommen fagen kön⸗ 
nen, ſie haben alleſammt ſich eingefunden und zuſammengeſchaart und be⸗ 
ſchloſſen, den König an ſein Wort zu mahnen.“ Der edle Freiherr mag 
ſich beruhigen; man wird ſeine Nachkommen nicht mit ſo verfänglichen Fra⸗ 
gen behelligen. Heute kann allenfalls noch ein Abgeordneter des Bauern⸗ 
ſtandes — Brüning iſt ſein Name — dem Freiherrn erwiedern: „Den 
Erfahrungen zufolge, die er von ſeinem Standpunkte aus mache, ſei die 
Provinz ſchon mit den bisherigen Provinzialſtänden nicht zufrieden; er ſelbſt 
könne ſich als Mitglied derſelben nur mühſam orientiren. Würden aber 
Reichsſtände eingeführt, ſo würde er und vielleicht mancher Mann ſeines 
Standes mit ihm vollends nicht zur Überſicht gelangen können, weßhalb er 
die Einführung von Reichsſtänden für zu früh halte.“ Man ſieht, dieſer 
bäuerliche Abgeordnete huldigt noch dem Grundſatze, nicht eher in's Waſſer 
zu gehen, bis man ſchwimmen kann. Sicher iſt das wohl; man erſäuft 
wenigſtens nicht, wenn man auch nicht ſchwimmen lernt. In jenen fernen 
Tagen der Zukunft wird ſich aber ſchwerlich eine ſolche bäuriſche Beſchei⸗ 
denheit dem ariſtokratiſchen Hochmuthe, der den Adel für das alleinige be⸗ 
wegende und leitende Element des Staates hält, gegenüber finden. Wir 
wiſſen, daß unſere ſozialen Zuſtände unaufhaltſam zu einer konſtitutionellen 
(nicht reichsſtändiſchen, wie der Freiherr will) Verfaſſung, zur Herrſchaft 
der Bourgeoifte hindrängen. Wir können den Gang der Geſchichte nicht 
ändern; wohl aber können wir denſelben durch die freiere Bewegung unter 
einem konſtitutionellen Bourgeoiſie-Regimente beſchleunigen und dadurch 
eher zu unſerem Ziele gelangen. So weit ſind wir Bundesgenoſſen der 
Bourgeoiſie. Dieſe aber iſt jünger und kräftiger, als der abgelebte Adel, 
und wird ihren Wunſch auch ohne dieſen und trotz ihm erreichen, wie das 
die Geſchichte von Frankreich und England zeigt. Dort hat man geſehen, 
ein wie gewaltig revolutionäres Element in der Bourgeoiſie gährt; ihre 
Macht iſt groß und die Stabilität des Adels, der Widerſtand der trägen 
Maſſe, wird ſie in ihrem Gange nicht aufhalten. Mit ihrem Siege ſchrei⸗ 
tet aber die ſoziale Entwickelung raſcher voran. —. 

Der weſtphäliſche Adel lebt heute noch grade fo, Re unter feinen Bi: 
ſchöfen vor 200 Jahren; er theilt feinen Aufenthalt zwiſchen feinem Dorfe 
und der Hauptſtadt Münſter; das iſt ſeine Welt, um Anderes mag er ſich 
nicht kümmern. Er geht oft zur Meſſe und noch öfter zur Jagd; übrigens 
hütet er ſich vor Mesalliancen und ſchont daher auch ſein Vermögen, damit 
er nicht, wie der ſchleſiſche Adelsverein, das Geld reicher bürgerlicher Mäd⸗ 
chen nöthig habe. Je 4 oder 5 Familien halten ſich zuſammen eine fran⸗ 


368 


zöftiche Gouvernante, die bald auf dieſem, bald auf jenem Schloſſe den 
jungen Freifräulein franzöſiſch vorparlirt, damit dieſe in Münſter dadurch 
brilliren können. Auf dem Lande wird nur weſtphäliſches Plattdeutſch ge⸗ 
ſprochen. Außer dieſem Patois und den franzöſtſchen Phraſen der Bonne 
kommt kein Wort aus dem ſchönen Munde der Damen. Hochdeutſch zu 
ſprechen, ſelbſt wenn ſie es verſtänden, wäre unſchicklich, — denn es iſt 
die Sprache der Bürgerlichen. Die jungen Herren, die angehenden Barone 
ſchickt man in die Rheinprovinz auf die Ritterakademie Bedburg oder nach 
Freiburg in der Schwetz, welcher Kanton bekanntlich ganz unter der Herr: 
ſchaft der Jeſuiten ſteht. In dieſen ſchoͤnen Gegenden bereiten ſich die jun: 
gen Herren zu ihrem Eintritt als Offiziere in's 11. Huſarenregiment oder zu 
einem Landraths-Poſten vor. Zuweilen gehen ſie auch vom Huſarenlieute⸗ 
nant zum Landrath über, wie der Herr v. Vinke zu Hamm, welcher das 
bekannte famöſe Dekret über die „Raiſonneurs gegen Staat und Kirche“ erließ. 

Der münſter'ſche Adel treibt ſein ercluſtves ariſtokratiſches Weſen 
nicht nur den Beamten, Bürgern und Bauern gegenüber, ſondern bildet 
auch unter ſich wieder verſchiedene Abſtufungen und Klaſſen, die ſich faſt 
ebenſo abſtoßend und ſchroff gegen einander verhalten, wie die ganze Adels⸗ 
kaſte zu den bürgerlichen Ständen. Acht bis neun meiſt gräfliche Fami⸗ 
lien bilden einen engeren Adelsausſchuß. Wer dieſer höchſten Stufe der 
weſtphäliſchen Société angehört, hält es für feiner Würde nicht angemeſſen, 
mit einem Freiherrn oder einem Freifräulein zweiten Ranges auf die Jagd 
oder zum Altare zu gehen. Die Glieder der erſten Stufe bilden unter ſich 
eine Klique, welche ebenſo ehrerbietig zu den mediatiſirten Fürſten und Her⸗ 
zogen hinaufſteht, als ſte wieder von dem Adel zweiten Ranges angeſtaunt 
wird. Dieſer aber beträgt ſich gegen den neuen Briefadel, der früher gegen 
eine mäßige Geldſumme erſtanden wurde und der ſich beſonders in Beam⸗ 
tenfamilien findet, mit derſelben Geringſchätzung, welche der neugebackene 
Adelige dem Bürgerlichen zeigt. So hat alſo die weſtphäliſche Himmels⸗ 
leiter viele Stufen und dem Geſchichtsforſcher, der die Rang- und Stan⸗ 
desverhältniſſe des Mittelalters genau kennen lernen will, oder dem Neu— 
gierigen, der die Eitelkeit der Chineſen gern einmal in der Nähe bewun⸗ 
derte, iſt die Bekanntſchaft des münſter'ſchen Adels ſehr zu empfehlen. 

Der ſolide Reichthum, welcher dem ariſtokratiſchen Hochmuthe der mün⸗ 
ſter'ſchen Ritterſchͤft eine ſo lange Dauer geſichert hat, rührt von den ehe: 
maligen Biſchöfen von Münſter her. Sah eine Familié nur einmal in 
jedem Jahrhundert eines ihrer Glieder auf dem biſchöflichen Throne, ſo 
floſſen ihr unermeßliche Reichthümer, die ſogleich in Fideikommiſſen ange: 
legt wurden, zu. Man ſieht oft mitten in ſumpfigen Wäldern oder auf 
öden Sandebenen Schlöſſer ſtehen, die jeder Reſidenz zur Zierde gereichen 
würden. Biſchöfe waren ihre Erbauer; der Schweiß, das Blut des ganzen 
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Landes, welches unter der milden Herrſchaft ves Krummſtabes ſeufze, war 
der Kitt, mit dem die rieſigen Mauern zuſammen gefügt wurden. Jetzt 
ſtehen folche Gebäude, die oft mehreren Regimentern bequem zur Kaſerne 
dienen könnten, vereinſamt und meiſt verfallen da. Man hat das biſchöf⸗ 
liche Geld nicht mehr, dieſe Paläſte zu erhalten. In einem Jahrhundert 
werden ſie nicht minder Ruinen ſein, wie ſchon jetzt die mächtigen Stein⸗ 
maſſen auf den ſchönen Rebenhügeln am Rhein. i 

Die Stadt Münſter ſelbſt ift noch reich an Winterpaläften ihres Adels, 
der der Begründer und Erhalter ihres Wohlſtandes und ihrer Größe iſt. 
Wie die Bewohner, ſo erinnern auch noch die Häuſer und Gaſſen der Stadt 
ſehr an das Mittelalter, an die Zeiten der Wiedertäufer und Bernhard's 
von Galen. Hohe giebelförmige, bis in's Dach maſſtve Häufer, die unten 
jäulengetragene Bogen dem öffentlichen Verkehre überantworten, ſtimmen gut 
zu den wappengeſchmückten Karoſſen der Adeligen, die an ihnen vorüber 
rollen. Der ultramontane Nebel, der ſich ſo dicht über dieſen ehrwürdigen 
Reſten des Mittelalters ausbreitet, ſchreibt ſich noch von der Niederlage der 
Wiedertäufer her. Damals waren Kaiſer und Reich, Biſchöfe und Adel zu 
ſehr bemüht, die Bewohner der rebelliſchen Hauptſtadt zur Orthodoxie der 
alleinſeligmachenden Kirche zurückführen, als daß ſich hier je ſpäter hätten 
freiere reformatoriſche Richtungen zeigen können. Die eiſernen Käfige am 
Lamberti⸗Thurme legen Zeugniß ab von der Art dieſer Bemühungen, die 
natürlich im Namen des Chriſtenthums, der Religion der Liebe unternom⸗ 
men wurden. Das Münſterland iſt für Rom eine der einträglichſten und 
ſchönſten Provinzen in Deutſchland geblieben. Der Katholizismus gedieh 
ſogar am Ende des vorigen Jahrhunderts hier faſt zur Intelligenz. Die 
bekannte Fürſtin Gallizin verſammelte einen Kreis von ausgezeichneten 
Männern um ſich, unter denen ich nur Katerkamp, Overberg, die bei⸗ 
den Stollberge und Jacobi herausheben will. Der nicht nur für Mün⸗ 
ſter freiſinnige Generalvikar Fürſtenberg wirkte ſehr wohlthätig auf die 
Hebung der Schulen, der höheren ſowohl, als der Elementar-Schulen, und 
die Folgen dieſer Beſtrebungen ſind noch hie und da ſichtbar. Aber der 
geiſtliche und weltliche Adel wirkte der aufkeimenden Volksbildung ſehr ent⸗ 
gegen. Auch neuerdings beeilte man ſich eben nicht, dem Beiſpiele Fürſten⸗ 
berg's zu folgen. So ging Alles wieder rückwärts und Weſtphalen hat 
fein gutes Kontingent zur Trierer Rockfahrt geſtellt, bei welcher ſich bekannt⸗ 
lich das große Wunder zutrug, daß eine Freiin von Viſchering ihre 
Krücken weg warf, — um auf die Arme ihrer Begleiterinnen geſtützt die 
Kirche zu verlaſſen. In neueſter Zeit regt ſich aber der Liberalismus auch 
in ver münſter'ſchen Bonrgeoiſie; es hat ſich in der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung eine liberale Minorität gebildet, welche wahrſcheinlich bald die 
konſervativen Elemente beſiegen wird. e 
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Die Gegend um Münſter iſt abſchreckend öde. Große meilenlange 
Wälder und fruchtbare Kornfelder wechſeln ab mit Moräften und Sand⸗ 
wüſten, ſo öde und leer, wie die Köpfe der meiſten Bewohner. Doch fehlt 
es im Allgemeinen nicht an Getraide, denn die fruchtbaren Stellen über⸗ 
wiegen die öden. Zwiſchen den einzelnen Kornfeldern und Waldungen ha: 
ben ſich nun die Bauern angeſiedelt, oft auf eine Viertelſtunde im Umkreiſe 
von keinem Nachbar begränzt. Die Höfe ſtehen, ſo lange man denken 
kann, ſo weit die Geſchichte reicht, auf derſelben Stelle und haben dieſelbe 
Einrichtung der Gemächer, der Ställe u. ſ. w., wie zu Tacitus oder Karl's 
des Großen Zeiten. Es iſt eine merkwürdige, faſt ehrwürdige Stabilität 
in dieſem münſterländiſchen Bauernleben, während daſſelbe in Ravensberg, 
im Bergiſchen durch die Induſtrie ſchon in Gährung verſetzt iſt und ſich 
bedenklich dem Fabriken⸗Proletariate nähert. Nur die Theilung der „Ge⸗ 
meinheiten“, der Haiden, Weiden und Wälder, welche früher dem ganzen 
Dorfe gehörten, jetzt aber unter die einzelnen Grundbeſitzer vertheilt find, 
hat die Gegend verändert, etwas mehr bevölkert und — die ſtarre Maſſe 
in Fluß gebracht. 

Bei dieſer Stabilität des Münſterlandes iſt es leicht erklärlich, daß die 
öffentliche Meinung keine große Macht und die Preſſe nicht viel Bedeutung 
hat. Das einzige Blatt, welches täglich erſcheint, iſt der ⸗Weſtph. Merkur.“ 
Neben dieſer der kirchlichen und politiſchen Reaktion dienſtbaren Zeitung 
konnte keine Nebenbuhlerin ſich erheben, denn es wurde keine zweite Zei⸗ 
tungskonzeſſion für die Provinz ertheilt, „weil, wie der verſtorbene Ober: 
präſident von Binke zu jagen pflegte, kein weiteres (1) Bedürfniß (11) 
vorhanden wäre.“ Natürlich benimmt ſich der Merkur, der auf dieſe Weiſe 
ſein Beſtehen ganz geſichert ſieht, ſehr ſorglos; da er keine Konkurrenz zu 
fürchten hat, denkt er nicht daran, „in Geiſt zu machen“, weil er ſich zu 
dieſem Behufe dieſe ihm mangelnde Waare von Anderen um ſchweres Geld 
vielleicht verſchaffen müßte. Wozu dieſer Lurus? Der Merkur zeigt ſich 
den Leſern, die es nun einmal nicht beſſer haben wollen, in ſeiner eigenſten 
Geſtalt, ſo indolent, wie ein Pfründner, und ſo behaglich, wie ein mit 
vollem Gehalte penſionirter Major. Aus dieſer Ruhe wurde er jedoch neuer⸗ 
dings durch die Rockfahrt und ihre Folgen, durch den Deutſch⸗Katholizis⸗ 
mus aufgeſchreckt. Er warf ſich zum Vertheidiger des Rockes, des Ultra⸗ 
montanismus und der Jeſuiten auf und wurde für Weſtphalen daſſelbe, was 
die „Rhein⸗ und Moſelzeitung“ für die Rheinprovinz iſt, nur täppiſcher, 
mit weniger Schlauheit und Geſchick. 

Hier trat ihm nun die „Elberf. Ztg.“ entgegen, die ſich dadurch, daß 
ſie den Reformen im Katholizismus huldigte, alsbald viele tauſend Abon⸗ 
nenten erwarb. Dieſes Blatt leiſtet das Außerordentliche, das Gegentheil 
des Schlechten und ſelbſt nicht minder ſchlecht zu ſein. An Lügen, an 
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albernen Anekdoten und Servilität der Geſinnung kann es kühn mit feinem 
münſterſchen Feinde wetteifern und dabei hat es noch die Unbeſcheidenheit, 
liberal ſein zu wollen, freilich nur dem Papismus gegenüber. Vor dem, 
was die „Elberf. Ztg.“ in kirchlicher Beziehung mit den ſchmähendſten Na⸗ 
men bezeichnet, beugt ſie ſich in Rückſicht auf die politiſchen und ſozialen 
Fragen in ſklaviſcher Unterwürfigkeit. In demſelben Artikel, in welchem ſie 
gegen alle 400 Päbſte und Tauſende von Biſchöfen zu Felde zieht, nimmt 
ſie die Flucht vor dem Schatten eines Polizeidieners. In neueſter Zeit trat 
ſie, trotz ihrer ſonſtigen Diatriben gegen den Sozialismus, ſogar einigemal 
als „vernünftiger ſozialiſtiſcher Dilettant auf, d. h. da ſie bei ihrem Pu⸗ 
blikum wahrſcheinlich viel Nachfrage nach Sozialismus bemerkte, tiſchte ſie 
ihm flugs einige abgeſtandene Phraſen darüber auf. Dieſe Inkonſequenz des 
Servilismus, der nicht einmal den Muth und die Kraft hat, in jeder Be⸗ 
ziehung ſervil zu fein, der aus Geldſpekulation gegen fein eigenes Prinzip 
bramarbaſirt, verdient wirklich Mitleid oder Verachtung. Da lobe ich mir 
noch meinen lieben Merkur! Selbſt auf die Gefahr hin, dumm und albern 
zu erſcheinen, verfolgt er ehrlich und offen ſein konſervatives Prinzip bis 
zu den oft in's Ironiſche umſchlagenden Extremen. Seit er unterm 19. Fe⸗ 
bruar C. erklärt hat, er habe von nun an eine Tendenz, wird er zuweilen 
ecklig, wenn man daran zweifelt. Sonſt nimmt er die Hänſeleien und Maul⸗ 
ſchellen, welche ihm die ſchlechte Preſſe zuweilen angedeihen ließ, mit ſo 
würdevoller Gelaſſenheit hin, wie der ritterliche Don Quixote die unermeß⸗ 
lichen Prügel, die er um ſeiner Herzenskönigin Duleinea von Toboſo willen 
empfing. Nicht der Katholizismus, ſondern der Ultramontanismus, der 
Jeſuitismus iſt fein Ausgangspunkt und er gerieth deßhalb neulich trotz ſei⸗ 
ner Sanftmuth in ſchrecklichen Zorn, als er ſah, wie in dem Volksbuche 
„ein Mitglied der fruchtbaren Schriftſtellerfamilie Lüning die Jeſuiten 
und ihre Berufung nach Luzern beleuchtet hatte. Die verknöchertſte Ortho⸗ 
dorie findet an ihm überall einen warmen Verehrer und feine miniſterielle 
Loyalität richtet ſich nach dem Grade von Übereinſtimmung, den er zwiſchen 
den Maaßnahmen Eichhorn's und des Pabſtes zu entdecken glaubt. Daß 
er den Herren Hengſtenberg, Krummacher ꝛ0. ebenſo viel Beifall zu 
wedelt, wie dem Biſchof Arnoldi und ſeinen Rockfahrern, verſteht ſich 
demnach von ſelbſt. Schon lange vor den blutigen Leipziger Auftritten hat 
der Merkur den Scharfblick gehabt, den Zuſammenhang der kirchlichen Re⸗ 
formen mit dem politiſchen Fortſchritt und dem Sozialismus zu ahnen. Zu⸗ 
erſt, meinte er, in Übereinſtimmung mit dem Erzbiſchof Przyluski von 
Poſen, greift man die Heiligkeit der Kirche an, dann die des Thrones und 
zuletzt fällt man über den Beſitz und die Reichen her. Darum hütet euch 
und gebt nicht zu, daß die Leute in der einen Hälfte ihres Kopfes frei wer⸗ 
den, wenn ſie in der anderen ſervil bleiben ſollen. Noch vor kurzer Zeit 
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bewies deßhalb der Merkur, daß der gläubige Katholik durchaus keine Eon: 
ſtitutionellen Sympathien hegen dürfte, daß der Abſolutismus die einzig 
paſſende Regierungsform für die wahren Bekenner der alleinſeligmachenden 
Kirche ſei. Neuerdings vermißt man dieſe famöſen leitenden Artikel im Mer⸗ 
kur; ihr Verfaſſer, ein Herr Referendar Rintel, ſoll ſich zu einer ultra⸗ 
montanen ſchleſiſchen Zeitung übergeſiedelt haben. Wahrſcheinlich waren ſie 
der Coppenrath'ſchen Buchhandlung zu koſtſpielig; ſie fürchtete mit Recht, 
durch Bezahlung ſolcher Artikel in den Geruch der Verſchwendung zu kom⸗ 
men, — und das Publikum thut's auch ohne das. 

Die „Elberf. Ztg.“ dagegen ſtellte, wie ſchon vor 300 Jahren Luther 
und Melanchthon, den Zuſammenhang zwiſchen dem religiöſen und poli⸗ 
tiſchen Fortſchritt in Abrede, wenn auch gerade nicht mit den dürren und 
erſchrecklich deutlichen Worten, mit welchen der Merkur das Gegentheil be: 
hauptete, aber doch immer noch ſo entſchieden, daß kein aufmerkſamer Leſer 
an ihrer konſervativ⸗abſolutiſtiſch⸗büreaukratiſchen Geſinnung zweifeln kann. 
Obgleich ſie nicht umhin konnte, gelegentlich aus ihrer nächſten Umgebung 
einige gar zu ſkandalöſe Fakta des Truckſyſtems mitzutheilen, ſo zog ſie 
doch im Allgemeinen ebenſo erbittert gegen den Sozialismus, gegen den 
„Geſellſchaftsſpiegel“ und das „Weſtphäl. Dampfboot“ zu Felde, wie der 
Merkur; ja ſie zeigte ſich in manchen Beziehungen noch ſerviler und büreau⸗ 
kratiſcher, als ihr katholiſcher Gegner, ſie weiß nur tönende Phraſen beſſer 
als Drapperie zu gebrauchen, als der Merkur, was freilich nicht ſchwer iſt. 
Den Deutſch⸗ Katholizismus, den ſie zu ihrem Vortheil fo trefflich auszubeuten 
weiß, blamirt ſie förmlich durch ihre halsbrechenden Tiraden, durch ihre 
ſchwülſtigen und ſalbungsvollen Phraſen, ſo daß derſelbe mit Recht ausru⸗ 
fen könnte: Herr, ſchütze mich vor meinen Freunden! Iſt es nicht zum La: 
chen, wenn die Elberfelderin verkündigt, wie ein Herr Körner, „als erſter 
Deutſch⸗Katholik von Süd⸗ und Weſtdeutſchland, Deputirter der deutſchka⸗ 
tholiſchen Gemeinden von Rheinland und Weſtphalen zur Synode in Stutt⸗ 
gart, Vorſtandsmitglied der Elberfelder ehriſtkatholiſchen Gemeinde“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. in Darmſtadt den Ehrenplatz im Chor der Kirche neben dem Pre⸗ 
diger eingenommen habe, wenn ſie erzählt, wie Ronge in Frankfurt von 
dem gläubigen Volke umringt worden ſei, welches den Saum ſeines Gewan⸗ 
des habe küſſen wollen? Und ſolche Phraſen hört man von Menſchen, die 
gegen den Papismus mit Feuer und Flamme eifern! Die „Elberf. Ztg.“ 
würde, glaube ich, gern Ronge's Rock zur gläubigen Verehrung der Deutſch⸗ 
Katholiken in der Börſenhalle ihrer Vaterſtadt ausſtellen, wenn nur die 
Herren Polizeidiener es leiden wollten Ronge ſelbſt wird ihr freilich ſolche 
Alfanzereien wenig Dank wiſſen. — 

Dieſe religiöſen Zänkereien haben die liberalen konſtunttonellen Beſtre⸗ 
bungen, die ſich ſeit 1840 mächtig regten, ein wenig in den Hintergrund 
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geſchoben. Skandalöſe Anekdötchen von übergetretenen katholiſchen Prieſtern, 
die der Merkur zu erzählen wußte, und die Vertheivigung der Prieſter durch 
die Elberfelderin, Hirtenbriefe det Paſtore aus der Grafschaft Mark, die vor 
den Lichtfreunden warnten und ſie anathematiſirten, und ſalbungsd olle Be: 
ſchreibungen des Biſchofs⸗Jubiläum in Münfter erſtickten eine Zeit laug die 
politiſchen Diskuſſtonen. Zudem zog ſich, als der Sozialismus Organe 
fand, mancher liberale Bourgeois ängſtlich zurück und hielt das Beſtehende 
doch noch für beſſer, als diefe »Unterwühlung der größten Heiligthümer des 
Menſchen, des Beſitzes.“ Das iſt aber nur für den Augenblick. Die Bour⸗ 
geoifie der fabrizirenden weſtphäliſchen Diſtrikte Mavensberg, das Bergiſche) 
fängt an zum Bewußtſein ihrer wirklichen materiellen Intereſſen zu kommen. 
Sie fängt an einzuſehen, daß ſie dieſe am beſten durch eine konſtitutionelle 
Verfaſſung, die ihre Kaſte an das Ruder bringt, fördern kann und ſympa⸗ 
thifirt deßhalb täglich mehr mit der liberalen. rheiniſchen Bourgeoiſte. In 
das Ackerbau treibende Münſterland iſt durch die trotz der autonomiſchen 
Beſtrebungen der Ritterſchaft und ihrer Güterankäufe täglich fortſchreitende 
Parzellirung das erſte Gährungselement der Zeit geſchleudert und dem pa⸗ 
triarchaliſchen Schlendrian ein mächtiger Stoß verſetzt. Auf den Eiſenbah⸗ 
nen ſtürmt die Induſtrie in das ſtille Land; durch den erleichterten Verkehr 
wird die münſter'ſche Bourgebiſie mit ihren ſelbſtbewußteren, ſchärfer aus⸗ 
geprägten Standesgenoſſen in Rheinland und dem übrigen Weſtphalen in 
nähere Verbindung treten und durch ſie über ihre Intereſſen und die Stel⸗ 
lung, die ſie in der Gegenwart einnehmen muß, aufgeklärt werden. So 
tritt denn auch hier die von der Geſchichte, von den ſozialen Verhältniſſen 
nothwendig bedingte Entwickelung ein, — und, das Übrige findet ſich von 
ſelbſt. — 


Weltbegebenheiten. 
Juli. 

Die Ernte hat begonnen und die früheren Beſorgniſſe, die faſt ſchon 
verſchwunden waren, haben ſich leider doch einigermaßen beſtätigt. An der 
Kartoffel zeigen ſich wieder Spuren der Krankheit vom vorigen Jahr; auch 
faulen ſie leicht von innen heraus. Der Ertrag der Roggenernte iſt trotz 
der vielen Ahren ſehr mittelmäßig, weil ſie ſo ſchlecht ſich gefüllt haben. 
Kohlarten und Wurzelfrüchte ſind in Folge der langanhaltenden Dürre bei 
weitem nicht ſo gut gerathen, wie im vorigen Jahre. So bliebe den für 
unſere Gegend nur der Buchwaizen, für andere der Waizen und der Wein, 
die eine wirklich reichliche Ernte verſprechen. Daß unter ſolchen Umſtänden 
vom Sinken der Preiſe, namentlich der Kornpreiſe, nicht viel zu merken iſt, 
brauche ich wohl nicht zu erwähnen. ö 

Preußen. Der Plan zu der neuen Organtſation der Bank iſt nun 
genehmigt und zugleich mit der Rechnungslage über die Aktiva und Paſſiva 
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der bisherigen Bank veröffentlicht. Man hat das gemifchte Syſtem gewählt; 
die Bank bleibt eine Staatsbank, deren Leitung Herrn Rother anvertraut 
iſt, an der ſich aber auch Privatleute betheiligen können. Durch dieſe ſoll 
eine Summe von 10 Mill. Thaler aufgebracht werden; wird mehr gezeich⸗ 
net, fo werden die Beiträge nach Verhältniß reduzirt. Die 200 Meiſtbe⸗ 
theiligten haben, nach Analogie der Meiſtbeerbten bei der Gemeindeordnung, 
den Centralausſchuß, der Herrn Rother bei der Kontrole der Rechnungslage 
zur Seite ſteht, und die Beigeordneten für die Provinzialkomptoire zu wäh⸗ 
len. Die Bank iſt ein vom Finanzminiſterium unabhängiges öffentliches 
Inſtitut; Bankſcheine werden im Betrage von 15 Mill. ausgegeben. „Die 
Bank würde, wie ein Korreſpondent der „Köln. Ztg.“ meint, künftig außer 
den etwa 22 Mill. Thaler Pupillen⸗ oder Stiftungsgelder mit einem Ka⸗ 
pitale von 29 Mill. operiren können, von welchen ſte verhältnißmäßig wenig 
zu verzinſen braucht, und ſie würde deßhalb bei der jetzigen Theurung des 
Geldes, die in den nächſten 5 Jahren ſchwerlich nachlaſſen dürfte, wohl 
ſicher auf eine Dividende von im Ganzen 6 Procent für die Privattheil⸗ 
nehmer rechnen dürfen.“ Vor Mitbetheiligung des Staats⸗Einſchuſſes ſollen 
nämlich den privaten Bankantheils⸗Eignern aus dem ſich ergebenden reinen 
Gewinn für ihren Einſchuß 31% Procent jährlich gezahlt werden. Solide⸗ 
Kapitaliſten werden ſich mit dieſem Gewinn wohl begnügen und ſich daher 
an der Bank betheiligen, die eigentlichen Geldſpekulanten aber ſchwerlich; 
an der Berliner Börſe hat der neue Bankplan bisher keinen beſonders gün⸗ 
ſtigen Eindruck gemacht und die Effekten ſind eher gefallen, als geſtiegen. 
Die Bedenken zweier Mitglieder der Haupt⸗Verwaltung der Staatsſchulden, 
welche in der Banknoten⸗Emiſſion eine Verletzung des Geſetzes vom 17. 
Januar 1820 ſahen, werden durch eine Cab.⸗Ordre vom 16. Juli für un: 
begründet erklärt. Um aber Niemanden in ſeinem Gewiſſen zu beengen und 
da die Mitwirkung der Haupt⸗Verwaltung der Staatsſchulden bei der Bank: 
noten⸗Ausgabe ganz unweſentlich ſei, überträgt jene Cab.⸗Ordre die Aus⸗ 
fertigung der Banknoten einer beſonderen Immediat⸗Kommiſſton, beſtehend 
aus einem Mitgliede des Kuratoriums der Bank, für jetzt Herrn Dües— 
berg, aus dem Vorſteher der Alteſten der Berliner Kaufmannſchaft, jetzt 
Herrn Geh.-Kommerz.⸗Rath Carl, und aus dem Dirigenten der Kontrole 
der Staats-Papiere, jetzt Herrn Geh.-Rechnungs-Rath Rohlwes. Vom 
1. Januar 1847 an wird die Bank ihre Operationen beginnen. Gegen 
dieſen. Plan erheben ſich nun vielerlei Bedenken, wenn gleich nicht zu ver— 
kennen iſt, daß ſie den Geldverkehr bedeutend mehr erleichtert, als die frü⸗ 
here Bank. Der ganze Zuſchnitt, die dem Herrn Rother vorbehaltenen 
Rechte ſcheinen mehr büreaukratiſche Elemente in ſich zu tragen, als für 
die leichte Beweglichkeit, die einem bürgerlichen Geldinſtitute Noth thut, 
zweckmäßig iſt; das Vertrauen der Kapitaliſten und des Publikums zu der 
Bank wird ſicher dadurch nicht geſteigert. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß 
die Bank allen übrigen Finanz-Inſtituten des Staates noch unabhängiger 
gegenüber geſtellt wäre, als es geſchehen iſt; denn ein Königl. Geldinſtitut 
kann ſchwerlich eine Verwaltung führen, ohne daß die Regierung dabei be: 
theiligt bleibt, namentlich da die von ihr ausgegebenen Schuldverſchreibungen 
bei den Zahlungen an die Staatskaſſe angenommen werden ſollen. Endlich 
ſollen die disponiblen Fonds der Bank keineswegs hinreichen, um den Be⸗ 
dürfniſſen des Geldverkehrs erfolgreich zu entſprechen. Man wird alſo mit 
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der Zeit immer zu einem Netz von Privatbanken übergehen müſſen, wenn 
man auch vielleicht nicht den Plan zu der Landesbank des profektenreichen 
Bülow⸗Cummerow annimmt. Dieſer war bekanntlich ein Haubtgegner 
der jetzigen Geſtaltung der Bank und ein eifriger Vertheidiger einer Lan⸗ 
desbank. Sein Plan wurde verworfen, obgleich der König, Herr Flott⸗ 
well und Herr v. Rönne bei dem Vortrage, den er dieſerhalb im Mini⸗ 
ſterium hielt, ſeinen Anſichten im Allgemeinen beipflichteten. Herr Flott⸗ 
well hat unterdeſſen das Finanzminiſterium niedergelegt; als ſeinen Nach⸗ 
folger nennt man Herrn Eichmann oder Herrn Patow. Außer ſeiner. 
Oppoſttion gegen den Bankplan ſoll beſonders die ihm nicht gelungene Ver⸗ 
einigung des Poſtweſens und einiger anderen Inſtitute mit dem Finanzmi⸗ 
niſterium die Urſache von Flottwell's Abdankung ſein. Das Poſtweſen iſt 
nämlich als ſelbſtſtändiges Departement beibehalten und an ſeine Spitze iſt 
ziemlich unerwartet der zum General⸗Poſtmeiſter ernannte Herr v. Scha 
per getreten, deſſen Oberpräſtdentur von Weſtphalen, wie es heißt, Herr 
Flottwell übernehmen würde. Herr v. Bodelſchwingh iſt jetzt definitiv 
zum Miniſter des Innern ernannt. — 

Die Geſetzſammlung theilt jetzt die Formen mit, nach denen künftig 
bei Civil⸗ und Kriminalprozeſſen verfahren werden fol. Die Umgeſtaltung 
der Kriminal⸗Ordnung ſoll zunächſt nur in den bei dem Kammergerichte 
und dem Kriminalgerichte zu Berlin zu führenden Unterſuchungen zur An: 
wendung kommen; ſpäter wird man ſie alſo wahrſcheinlich auf alle alten 
Landestheile, in denen das Landrecht gilt, ausdehnen. Es iſt hier nicht 
der Ort, eine erſchöpfende Kritik der Beſtimmungen dieſes Geſetzes zu lie⸗ 
fern, ich beſchränke mich darauf, einige wichtige Punkte hervorzuheben. 
Man hat ein mündliches Verfahren einführen und zugleich den Inquiſttions⸗ 
prozeß durch den Anklageprozeß verdrängen wollen; aber man iſt überall 
auf halbem Wege ſtehen geblieben. Das mündliche Verfahren beſchränkt ſich 
auf eine mündliche Schlußverhandlung, zu der nur Juriſten Zutritt haben. 
Es iſt zwar ein Staatsanwalt ernannt, der die Anklage zu erheben und 
den Prozeß für den Staat zu führen hat; aber man hat ſich nicht entſchlie— 
ßen können, die Befugniſſe der Gerichte auf das bloße Fällen des Spruch's 
zu beſchränken. Die Gerichte ſollen zwar nicht mehr „von Amtswegen“ Un: 
terſuchungen einleiten und führen, aber, „wenn Gefahr im Verzuge iſt“, 
ſo können ſie auch ohne Antrag des Staatsanwalts Ermittelungen, Verhaf— 
tungen und Anordnungen vornehmen. Eine weite Beſtimmung, die meines 
Erachtens ganz unnöthiger Weiſe den Richtern polizeiliche und adminiſtra⸗ 
tive Verpflichtungen auferlegt. Ferner ſind die Gerichte nicht an die An— 
klagepunkte des Staatsanwalts gebunden; wenn ſie finden, daß die ange: 
klagte That zwar eine ſtrafbare iſt, aber gegen ein anderes Strafgeſetz, als. 
das vom Staatsanwalt bezeichnete, verſtößt, fo find fie verpflichtet, demge⸗ 
mäß ihr Urtheil zu fällen. Das ſcheint mir bedenklich und der alten In⸗ 
quiſitionsmanier Thür und Thor zu öffnen; der Richter follte nur entfchei: 
den, ob die Anklage gegründet iſt oder nicht. Wahrhaft gefährlich ſcheint 
mir aber die Veſtimmung, daß der Richter vom ſtrengen Beweiſe entbun⸗ 
den iſt und nur nach feiner freien ſubjektiven Überzeugung urtheilen ſoll. 
Das geht eben nur bei dem Geſchworenen, dem unabhängigen Mann, der 
von der Öffentlichen Meinung ſeiner Mitbürger, unter die er nach ſeinem 
Spruch zurücktritt, kontrolirt wird. Keineswegs läßt ſich eine ſolche Funktion 
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ohne Gefahr dem Richter übertragen, der als Beamter der Regierung Teich: 
ter den Anklagen derſelben Gehör gibt und ohnehin dem Volke fremder ge: 
genüber ſteht; zudem hegt der Juriſt von Profeſſton, der an das Inquiriren 
gewöhnte Richter, der in allen Worten des Angeklagten nur Ausflüchte zu 
ſehen geneigt iſt, leichter Verdacht und iſt eher von einem Verbrechen über: 
zeugt, als ein anderer Menſch. In der Regel heißt es bei ihm nicht: 
Jeder iſt als unſchuldig zu betrachten, bis ſeine Schuld erwieſen iſt, ſon⸗ 
dern vielmehr: Jeder iſt als ſchuldig zu betrachten, bis ſeine Unſchuld er⸗ 
wieſen iſt. Bei einer ſolchen Anſchauung iſt es aber gefährlich, das Urtheil 
der ſubjektiven Überzeugung anheim zu geben. Es ſcheint mir ferner nicht 
paſſend, daß bei Verbrechen, welche mit 50 Thaler Strafe, mit Haft bis 
8 Wochen oder mit körperlicher Züchtigung bedroht find, die Geſchäſte des 
Staatsanwalts von Polizeibeamten verwaltet und die Urtheile von Einzel⸗ 
richtern gefällt werden. Warum nicht auch hier die ordentlichen Gerichte 
und der gewöhnliche Staatsanwalt? Die Strafen ſind groß genug, um 
alle möglichen Garantien gegen Willkührlichkeiten zu verlangen. Endlich 
darf der Staatsanwalt gegen Amtsverbrechen nur auf Grund eines Antra— 
ges der vorgeſetzten Behörde des anzuklagenden Beamten einſchreiten. Das 
Geſetz vom 29. März 1844 ſoll aufrecht erhalten werden; aber wozu dieſe 
Bevorzugung pflichtvergeſſener Beamten? Denn es läßt ſich nicht verkennen, 
daß ein unparteiiſcher Staatsanwalt eher die Verpflichtung fühlen wird, ge⸗ 
gen einen Beamten einzuſchreiten, als deſſen vorgeſetzte Behörde, die ſich 
nie ganz vom esprit de corps freimachen wird. Warum endlich bei Holz⸗ 
diebſtahl, Steuerdefraudation, Injurien und Disciplinarſachen gegen Beamte 
nicht nach den Vorſchriften dieſes Geſetzes verfahren wird, warum bei Ehe— 
ſcheidungen in den beiden erſten Inſtanzen das alte Verfahren in Kraft 
bleibt und erſt in dritter Inſtanz das neue eintritt, dazu ſcheint mir kein 
genügender Grund vorzuliegen. Man ſollte ſchon der Einfachheit und Über⸗ 
ſichtlichkeit wegen ſo wenig als möglich Ausnahmen machen; ein Geſetz 
und ein Richter und keinerlei Exemtionen! — Die Veränderungen des Ver: 
fahrens im Civilprozeſſe gelten übrigens ſchon jetzt im ganzen Lande, wo 
die Allg. Ger.⸗Ordnung gilt; die Prozeſſe werden dadurch erheblich abge: 
kürzt, das mündliche Verfahren tritt mehr hervor, wir können alſo immer⸗ 
hin dieſe Geſetze als Schritte zum beſſeren begrüßen. —. 

Die Verhandlungen der Generalſynode ſind mehr lang, als intereſſant. 
Bisher hat man ſich über den Eid und die Betheiligung der Geiſtlichen 
dabei, ſodann über die Studenten und Kandidaten der Theologie und ihre 
Vorbereitung zum Pfarramte unterhalten. Ein großer Theil der Synode 
war nicht abgeneigt, die Kandidaten vorher in einem Kloſter, welches man 
wohllautender Seminar nannte, in ſtiller Beſchaulichkeit vegetiren zu laſſen, 
damit ſie bei'm Antritt ihres Amtes dem wirklichen Leben und dem wirklichen 
Menſchen hinlänglich entfremdet wären. In Weſtphalen ſcheint das 11. Huſa⸗ 
renregiment faſt die Stelle eines Seminars zu vertreten; mehrere katholiſche Of⸗ 
fiziere deſſelben ſind „geiſtlich“ geworden. Herr Miniſter Eichhorn erklärte, 
fein Prinzip ſei: „Aufrechthaltung der beſtehenden Ordnung und thätige Ar: 
beit, daß die Wege der Fortentwickelung geöffnet werden.“ Bis jetzt hat er 
wohl nur dem erſten Satze dieſes Prinzips gelebt. Die „Wege der Fortent⸗ 
wickelung“ müſſen aber wohl ſehr verſchüttet fein, daß ſie ſich trotz aller „thä⸗ 
tigen Arbeit“ nicht öffnen wollen; aber nur Geduld! vielleicht ſpäter. —. 
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In dem Berliner Handwerkervereine iſt es zu ſehr unangenehmen Sze⸗ 
nen gekommen. Vor längerer Zeit mußten auf Verlangen der Regierung 
mehrere „Lehrkräfte, (Behrends) austreten, worüber der Vorſtand, Herrn 
Hedemann an der Spitze, damals fein lebhaftes Bedauern ausſprach. 
Behrends ließ nachher die Vorträge, die er in dem Verein gehalten hatte, 
drucken, und obgleich damals die ſpäter beliebten Kategorien des Erlaubten 
und Verbotenen noch nicht beſtanden, obgleich die Vorträge auch gar nicht 
einmal gegen ſie verſtoßen ſollen, ſo erließ doch plötzlich der Vorſtand, Herrn 
Hedemann an der Spitze, eine fulminante Erklärung gegen Behrends, warf 
ihm „Vertrauensbruch“ vor und der Vorſitzende legte, als man an Beh⸗ 
rends Vergehen zweifelte, Denunziationen gegen denſelben vor, die 
er ſeit 2 Jahren ſorgfältig protokollirt hatte. Wenn der Vor⸗ 
ſitzende eines Vereins, in dem freie Diskuſſion herrſchen ſoll, alle Auße⸗ 
rungen notirt, um fie geeigneter Zeit zu polizeilichen Zwecken zu benutzen, 
io hört freilich Alles auf. Die Handwerker haben energiſch gegen das 
Verfahren des Vorſtandes und namentlich des Herrn Hedemann proteſtirt. 
Das iſt aber nicht genug; wenn der Verein ſich in der Öffentlichen Meinung 
rehabilitiren will, ſo muß er Herrn Hedemann in beſter Form ausſtoßen, 
ſollte auch der ganze Verein darüber zu Grunde gehen. Beſſer ehrenvoll 
ſterben, als ein ſchmachbedecktes Leben hinſchleppen. — Die preußiſche Po⸗ 
lizei hat auch in Hamburg angefragt, welche preußiſche Handwerker an dem 
Hort beſtehenden „Bildungsvereine“ für Handwerker theilnähmen. Was 
mag der Grund dieſer theilnehmenden Wißbegier ſein? Man wird doch Nie⸗ 
manden dieſes unſchuldigen Vereins wegen Ungelegenheiten machen wollen? 
Das wäre doch zu ſtark! — 5 f 

Der zu dem Deutſch- Katholizismus übergetretene Pfarrer Dr. Thei⸗ 
ner war wegen Beleidigung der katholiſchen Religionsgeſellſchaft zur Unter: 
ſuchung gezogen. Das Obergericht zu Breslau ſprach ihn frei, weil die 
Beleidigung einer Religionsgeſellſchaft nicht von Amtswegen zu beſtrafen ſei; 
die einzelnen Glieder könnten nur wegen Privatinjurien klagbar werden. 
Der Juſtizminiſter Uhden hat gegen dieſe Anſicht des Gerichtshoſes ein 
tadelndes Reſkript ergehen laſſen. — In Hamm wurde gegen 2 Referen⸗ 
darien eine Disziplinarunterſuchung geführt, weil namentlich der Eine, ein 
eifriger Anhänger Feuerbachs, geſprächsweiſe an öffentlichen Orten irre⸗ 
ligiöſe oder atheiſtiſche Anſichten verlautbart haben ſollte. Es wurden meh: 
rere Perſonen, namentlich Wirthe verhört; von dem Reſultate dieſer Ber: 
höre iſt Nichts bekannt; nur war der eine Angeklagte feſt überzeugt, er 
müſſe nach juriſtiſchen Grundſätzen völlig freigeſprochen werden. Plötzlich 
wurden Beide durch ein 3 Zeilen langes Reſkript des Juſtizminiſters aus 
dem Juſtizdienſte entlaſſen. Freilich, der chriſtlich⸗germaniſche Staat verlangt 
konſequent auch chriſtlich geſinnte Richter. Sonſt ſollte man meinen, er 
hätte an den Richter nur die Anforderung der Gerechtigkeit, der Unpartei⸗ 
lichkeit, der Rechtskenntniß und der Pflichttreue zu ſtellen, keineswegs aber 
ſeine Anſichten über Chriſtlichkeit und Kirchlichkeit zu kontroliren. Der 
Juſtizminiſter ſcheint über dieſen Punkt anders zu denken. —. a 

Ein reges Leben und ein eifriges Streben für die Angelegenheiten der 
Gemeinde ſcheint ſich jetzt am Rhein zu entfalten. In Elberfeld hat der 
Gemeinderath ohne Weiteres Publikation ſeiner Verhandlungen beſchloſſen, 
indem die Genehmigung der Regierung dazu nur dann nöthig. fei, wenn 
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die Berathung über Gemeinde: Intereffen hinausginge. An vielen Orten ift 
man eben mit den Gemeinderathswahlen beſchäftigt und dem Anſchein nach 
betheiligt man ſich daran mit vielem Intereſſe. In Köln namentlich hat 
ſich ein Komite für die Wahlen gebildet und es find ſchon mehrere zahl⸗ 
reiche Wählerverſammlungen abgehalten, um ſich über die Anforderungen, 
die an Vertreter der Stadt zu ſtellen wären, und die Perſonen, die den⸗ 
ſelben am meiſten genügen möchten, zu verſtändigen. Die Verſammlung 
hat ihre Anſichten in einem Programme niedergelegt, über welches dann der 
zu Wählende ſich vorher ausſprechen ſoll, ein Verfahren, welches überall 
Nachahmung verdient, welches nothwendig iſt, wenn man nicht unter der 
Herrſchaft Sr. Maj. des Zufalls im Dunkeln wählen will. Ich fürchte 
nur, daß der Polizei, welche in Trier die Gäſte einer Weinſtube als Volks⸗ 
verſammlung in Anſpruch nahm, recht bald bedenken wegen dieſer Zuſam— 
menkünfte aufſteigen werden und aufſteigende polizeiliche Bedenklichkeiten ſchla⸗ 
gen ſich bekanntlich in der Regel als Verbote nieder. — Auch hat die 
rheiniſche Ritterſchaft zur Zeit die Erſatzwahlen zum Landtage vorzunehmen. 
In Köln und Koblenz hat ſich der liberalere, nicht autonomiſche Theil ver: 
ſelben ſehr läſſig bewieſen; nur wenige find erſchienen, was ihnen freilich. 
bei der empörenden Hitze nicht gar zu ſehr übel zu nehmen iſt; ich wenig⸗ 
ſtens habe mich nie fo ſehr über das Glück gefreut, kein Mitglied der rhei— 
niſchen Ritterſchaft zu ſein, als in dieſen heißen Tagen, wo ich ihren Ver⸗ 
ſammlungen nicht beizuwohnen brauchte. Die Autonomen aber, welche die, 
äußere Hitze durch ihren glühenden inneren Drang nach Ausdehnung ihrer 
Macht und Herrlichkeit hombopathiſch vertrieben, erſchienen vollzählig auf 
dem Plan und erfochten in Köln' und Koblenz einen vollſtändigen Sieg, 
indem fte faſt alle ihre Kandidaten durchbrachten. Weniger glückte es ih: 
nen in Düſſeldorf, wo die Deputirten mit ſehr wenigen Ausnahmen aus 
den Reihen der nicht autonomiſchen Ritterſchaft gewählt wurden. — 

Wie fein die Herren Beamten zuweilen die Engherzigkeit oder die 
Kurzſichtigkeit der Menſchen zu benutzen wiſſen, um ihr Ideal, die Allmacht 
einer wohlmeinenden Büreaukratie, in helles Licht zu ſtellen! Die Bürger 
von Bacharach hatten ſchon ſeit langer Zeit Beſchwerde darüber geführt, 
daß der Beitrag des Ortes zur Klaſſenſteuer von dem Kreistage viel zu hoch 
angeſetzt ſei, weil er in allen Beziehungen heruntergekommen wäre. Da be⸗ 
lehrte ſie denn ein Herr Regierungsrath Focke, die Regierung könne ihnen 
nicht helfen und das Haubthinderniß dabei ſei das leidige von den Rheini⸗ 
ſchen Ständen 1829 geforderte Kontingentirungs⸗Geſetz, nach welchem die 
Steuer durch eine Kommiſſion Betheiligter umgelegt werde. Der Regierung 
ſei das zwar ſehr angenehm; früher hätte fie alle Hände voll zu thun ge: 
habt mit Reklamationen, während ſich jetzt die Kreiſe und Bürgermeiſtereien 
unter einander ſtritten. Der ſüße Frieden, mit dem ſie dieſen Katzbalge⸗ 
reien zuſähe, würde nur ſehr getrübt durch den Umſtand, daß ihr durch 
jenes fatale Geſetz die Hände ſehr gebunden wären und daß ſie deßhalb den 
Beſchwerden ihrer getreuen Unterthanen nicht ſo leicht abhelfen könne, als 
wenn man ſich ſolche Weitläufigkeiten ſpare und ihr vertrauensvoll Alles 
überlaſſe. Das iſt des Pudels Kern. Weil bei einer Umlage der Steuer 
durch Betheiligte ein Kreistag egoiſtiſch genug ſein kann, einen Ort un⸗ 
rechtmäßig zu belaſten, weil die Bürger, die alle Verhältniſſe genau kennen, 
möglicherweiſe auch irren können, deßhalb ſoll man ſich um Alles das 
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gar nicht mehr kümmern, ſondern Alles den Beamten überlaſſen, bei denen 
ſolche Irrthümer noch viel eher möglich find. — 

Wieder ein Zeitungsverbot! Ganz unerwartet find die „Bremer“ und 
die „Weſer⸗Zeitung“ verboten, obgleich fie unter Cenſur eines Bundesſtaa⸗ 
tes erſcheinen und die Cenſur eine gemeinſame deutſche Maaßregel iſt. Die 
„Bremer Ztg.“ iſt ein ganz unſchuldiges Blatt, welches nur vorübergehend 
durch Joél Jakobi's Phraſen bei Liebhabern von dergleichen einige Gel: 
tung erlangt hat. Obgleich die „Weſerzeitung“, ein Blatt der liberalen 
Bremer Bourgeoiſie, ſpeziell des Bürgermeiſters Herrn Schmidt, zuweilen 
einige etwas malitiöſe Notizen über Preußen brachte, ſo kann man ſich doch 
das Verbot nicht recht erklären. Die Behaubtung preußiſcher Blätter, daß 
die Cenſur der „Weſerzeitung“ dem Gewiſſen ihrer Redakteure anvertraut 
geweſen fei, wird von dieſen beſtritten und es kann dieſer Umſtand, wenn 
er auch wahr wäre, unmöglich das Verbot motiviren, um ſo weniger, als 
die preußiſche Regierung ſelbſt geſonnen ſein ſoll, den Redaktionen der neuen 
Regierungszeitungen eine ſolche Gewiſſenscenſur zuzugeſtehen. Cher ſcheint 
mir die Polemik der „Weſerzeitung“ gegen die Freihandelsmaximen Preu⸗ 
ßens der Grund des Verbotes zu fein. Die Bremer Regierung wird übri: 
gens, wie es heißt, Preußen nicht um Zurücknahme feiner Maaßregeln an: 
gehen; ſie ſoll aber den Zeitungen den ihnen dadurch erwachſenen Schaden 
aus Staatsmitteln vergüten wollen und das könnten wir nur loben. — 

In Breslau, wo der politiſche Liberalismus und mit ihm das Bewußt⸗ 
ſein der Bourgeoiſie von ihrer Stellung immer mehr Terrain zu gewinnen 
ſcheint, hatten vor Kurzem einige Liberale eine Partie noch dem reizenden 
Fürſtenſtein veranſtaltet, welcher ſich viele ihrer Mitbürger anſchloſſen; doch 
ging die Sache nicht von der ſtädtiſchen Reſſouree aus. Man aß und trank 
und toaſtete in Fürſtenſtein, wie das bei ſolchen Partieen zu geſchehen pflegt, 
und natürlich hatten die Toaſte ſämmtlich eine mehr oder weniger liberale 
Tendenz. Grund genug für die Polkzei, alsbald bei einigen Literaten, bei 
„nicht anſäſſtgen Bürgern“, wie das Reſkript ausdrücklich beſagte, Haus⸗ 
ſuchung vorzunehmen, durch welche fie denn auch glücklich in den Beſitz 
einiger alter Studentenpapiere geſetzt worden iſt. Zwei Lehrer, Müller 
und Stein, beſchwerten ſich bei der Stadtverordneten-Verſammlung über 
dieſe Hausſuchung und die Stadtverordneten ſprachen ihr tiefes Bedauern 
darüber aus und die Hoffnung, daß der Bürger künftig vor ſolchen Maaß⸗ 
regeln bis zum äußerſten Nothfalle geſchützt ſein würde. Überhaubt ſcheint 
die Polizei in Breslau ſehr thätig zu ſein. Sie hegte Verdacht, daß ein 
Literat Semrau und ein Seifenfabrikant Jankowski den aus Neiſſe ent⸗ 
ſprungenen Polen zur Flucht behülflich geweſen wären, und um dieſen Ver⸗ 
dacht näher zu begründen, verhaftet und verhört der Polizeiinſpektor Gieſe, 
der beſonders in ſolchen Miſſionen thätig iſt, nicht die Herren ſelbſt, ſon⸗ 
dern ihre Haushälterinnen, von denen er wohl eher etwas zu erfahren 
hoffte. Ein Kaufmann Böge, den man im Beſitz einer Kaffe für die In⸗ 
ſurgenten glaubte „ weil er einen Brief aus Paris bekam, war ſchon frü⸗ 
her verhaftet. i 

In Poſen iſt plötzlich der Direktor der Landſchaft, Herr Jarochowski 
nebſt ſeinem Sohne, als Theilnehmer an der Verſchwörung verhaftet. Die 
Regierung ſoll ſeine Mitſchuld ſchon länger gekannt haben, aber, um der 
Landſchaft Kredit nicht zu ſtören, nicht eher eingeſchritten fein, bis fie die 
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im vorigen Hefte berichtete Maaßregel gegen die Landſchaft ausgeführt und 
einen Regierungs⸗Kommiſſair dem Direktor beigeordnet hatte. Außer eini- 
gen Freilaſſungen und ſtellenweiſen neuen Verhaftungen hört man Nichts 
vom Stande der Unterſuchung. In dieſer iſt in Sonnenburg noch immer 
der bekannte Dunker ſehr thätig, welcher ſich ſeit den ſchleſiſchen Weber⸗ 
unruhen von ſeiner eigentlichen Sphäre, der Gaunerpolizei, auf die politi⸗ 
ſche geworfen zu haben ſcheint. 

Sachſen. Herr Otto Wigand in Leipzig, der bekannte liberale 
Verleger ohne Furcht und Tadel, der ſo emphatiſche Vorreden zu ſchreiben 
liebt, der ſo tönend gegen das Verbot ſeines Verlages durch Oſterreich in die 
Schranken trat, hat die Zurücknahme des Reſkriptes, welches er erſt zur 
Einleitung ſeines Rückzuges für „nicht vorhanden“ erklärte, verlangt, in: 
dem er „Garantien“ für ſeine loyalen Geſinnungen und die Farbe ſeines 
Verlages gab. Darin mag es auch wohl ſeinen Grund haben, daß laut 
ſeiner Erklärung der Profeſſor Oswald Marbach, deſſen Cenſur die 
„Deutſchen Jahrbücher“ unterlagen, — eine Fortſetzung derſelben liefern 
wird, im Verlage von O. Wigand natürlich. — Prinz Johann hat in 
Folge der mancherlei Konflikte mit der Kommunalgarde das Generalkom⸗ 
mando derſelben niedergelegt. 

HSannover. Die Kammer hat die Herabſetzung der Beſoldungs⸗ 
ſteuer, die bisher je nach der Höhe des Soldes A — 3 Procent betrug, 
auf 1 Procent verworfen. Die Beamten thaten viel dafür; auch ſollten 
diejenigen, welche bisher weniger als 1 Procent zahlten, auf dieſem niedri⸗ 
geren Satze ſtehen bleiben. Die Kammer erkannte mit Recht in dieſem 
Vorſchlag nur einen Antrag auf Zulage für die hochbeſoldeten Beamten. — 
Außer der Annahme einer Verwendung zu Gunſten Schleswig : Holfteind 
haben Stände auch den Bau der Eiſenbahnen auf Staatskoſten bewilligt. 

Braunſchweig. Die Konflikte zwiſchen der Regierung und den 
Ständen ſind noch nicht beſeitigt; ſte treten vielmehr jetzt in eine neue 
Phaſe, die vielleicht entſcheidend wird. Bekanntlich wurden vor einigen Mo⸗ 
naten die Stände entlaſſen, ohne daß ſte das Budget in allen feinen ein: 
zelnen Poſitionen genehmigt hätten. In dem jetzt vom Miniſterium veröf⸗ 
fentlichen Budget ſind nur die bewilligten Poſten aufgeführt; es ſcheint 
alſo in den übrigen auf eigene Verantwortung verfahren zu wollen. Deß⸗ 
halb hat der Präſident des landſtändiſchen Ausſchuſſes, Herr Bode, dieſen 
zuſammenberufen und dieſer Maaßregel liegt doch wahrſcheinlich die Abſicht 
zum Grunde, dem Verfahren des Miniſteriums entgegen zu treten. Der 
landſtändiſche Ausſchuß hat verfaſſungsmäßig das Recht, die Stände auch 
ohne landesfürſtliche Genehmigung zuſammenzurufen. Treten dieſe nun den 
Anſichten des Ausſchuſſes bei und mißbilligen die Handlungsweiſe des Mi⸗ 
niſteriums, ſo werden ſie daſſelbe wahrſcheinlich in Anklageſtand verſetzen. 
Das Urtheil wird dann von 3 Mitgliedern des Ober-Appellations-Gerichts 
und 4 des Ober⸗Landes⸗Gerichts geſprochen. 

Heſſel⸗Kaſſel. Einige bemerkenswerthe Polizeigeſchichten! Dem 
Prof. Jordan, der ſich zur Wiederherſtellung ſeiner ſehr geſchwächten Ge⸗ 
ſundheit in Frankfurt aufhielt und dort allmählig neue Kräfte gewann, iſt 
weiterer Urlaub verſagt und die Rückkehr nach Marburg anbefohlen, obgleich 
er noch keine Kollegia leſen kann. — Das Leſemuſeum in Marburg, wel⸗ 
ches einſt den Polizeidirektor Wangemann ausſchloß, iſt neuen Beſchrän⸗ 


43 


381 


kungen unterworfen; die Studenten können künftig nicht mehr ordentliche 
Mitglieder ſein. — Bei dem dortigen Profeſſor Hildebrand hielt man 
Hausſuchung, weil man ihn im Verdacht hatte, eine Londoner deutſche Zei⸗ 
tung verbreitet zu haben, in welcher angeblich Majeſtätsbeleidigungen ent⸗ 
halten waren. Man fand Nichts; Hildebrand weigerte ſich aber den Schlüſ⸗ 
ſel zu einem Schrank voll Manuffripte herzugeben; die Polizei nahm ihm 
denſelben aus der Hoſentaſche und fand in dem Schranke wiederum Nichts. 
Hildebrand hat dieſerhalb eine Klage angeſtellt. — Was die religtöſe Schwär⸗ 
merei zuweilen für ſeltſame Reſultate liefert, die man herzlich belachen 
möchte, wenn ſie nicht zugleich fo tragiſch wären! Eine ſeht fromme Frau 
hat ſich die Hand abgehauen, um dem bekannten Bibelſpruch „ärgert dich 
deine Hand“ konſequent nachzukommen. Ich erinnere mich, daß ein Schle⸗ 
ſier, um ſeiner Keuſchheit gegen die Lüſte und Verſuchungen dieſer argen 
Welt zu Hülfe zu kommen, ſich die Genitalien abſchnitt und fie auf dem 
Kirchhofe unter Abſingen eines Geſangbuchverſes einſcharrte. Als man ihn 
fand, hatte ſich der arme Narr faſt verblutet. z 

Heſſen⸗Darmſtadt. In Mainz fand in Folge der Theuerung 
ein ziemlich erheblicher Volksauflauf gegen die Bäcker ſtatt; es hieß näm⸗ 
lich, ſie verkauften an dieſem Tage nur deßhalb kein Brod, weil ſie wüß⸗ 
ten, daß der Preis am folgenden Tage ſteigen würde. Das mag wohl ſein, 
iſt auch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen leider ſehr erklärlich. Ahn⸗ 
liche Aufläufe haben übrigens an vielen Orten ſtattgefunden. 

Baiern heißt laut Reſkript des Miniſteriums des Innern in Zu⸗ 
kunft ſür alle Zeiten Bayern. Der große orthographiſche Streit zwiſchen 
dem J und dem D ift alſo durch Miniſterialbeſchluß unter der glorreichen 
Regierung Ludwig's J. geſchlichtet. Außerdem iſt auch der Donau: Main 
Kanal mit ſehr langen Reden, welche bei Karl dem Großen anfingen, weil 
er beſagten Kanal bekanntlich nicht gebaut hat, glücklich eröffnet. 

Baden. Die Kammer kariirt die alten Themata. Hecker bringt 
ſeine Motion über die Inkompatibilitäten, wobei Buß verlangt, daß nicht 
bloß Beordnete, ſondern auch Ehrenbebecherte fich einer neuen Wahl unter: 
werfen müßten; der miniſterielle Abg. Stößer verlangt Geſchwornenge⸗ 
richte, Welcker ſpricht über Itzſteins und Heckers. Ausweiſung, durch 
welche die preuß. Regierung laut ihrer Ehrenerklärung beide Herrn keines⸗ 
wegs beleidigen wollte. Man beantragt Erſparungen an den Geſandſchaften, 
bei welcher Gelegenheit Hecker den unmaßgeblichen Wunſch ausſpricht, der 
deutſche Bund möchte beſtändig Ferien haben. Man weigert die Bezahlung 
der Stellvertreter für Beamte, die auf dem Landtage find; aber man zahlt 
die Koſten für den Staatsrath, der ohne Zuziehung der Kammer errichtet 
iſt und von ihr für überflüſſig angeſehen wird. Hier zeigte es ſich, daß 
die Anfangs ziemlich kompakte liberale Majorität in 2 Parteien zerfallen 
ift, in die eigentliche radikale (Itzſtein, Welcker, Hecker, Mathy u. f. w.) 
und in eine gemäßigte, welche dem Miniſterium Nebenius⸗Bekk „ver⸗ 
traut“ und es darum ſelbſt mit etwas prinzipwidrigen Konzeſſionen nicht 
fo genau nimmt. Ihre Wortführer find Pfarrer Zittel und Dr. Biſ⸗ 
ſing; ſie unterſtützen das bürgerfreundliche Miniſterium, weil es ſeine 
Stütze nicht in ver Hofpartei habe und ſie folglich in der Kammer haben 
müſſe. Außer dieſen beiden Parteien finden wir noch die ultramontanen 


Partei (Buß), und die ſtrengen Büreaukraten von altem Schrot und Korn 
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(Schaaf, Rettig), denen Nebenius und Bekk viel zu bürgerfreundlich 
und liberal und denen alle „Raiſonneurs“ gegen eine hohe Obrigkeit äußerft 
verhaßt find. Kürzlich wurde eine Mannheimer Bürgerverſammlung, die 
zur Unterzeichnung einer Petition um Schutz für Schleswig⸗Holſtein zuſam⸗ 
mengetreten war, polizeilich vertrieben und als dieſe Verletzung des Petitions⸗ 
rechtes in der Kammer zur Sprache gebracht wurde, meinte Rettig: das 
ſei kein Unglück, die Mannheimer hätten nur Spektakel machen 
wollen, NB. indem ſte ein verfaſſungsmäßiges Recht ausübten. Das ift 
ſo der Standpunkt dieſer Herren. 

chweiz. Der Verfaſſungsrath zu Bern hat den Verfaſſungs⸗Ent⸗ 
wurf angenommen und wahrſcheinlich wird die am 31. Juli ſtattfindende 
Voksabſtimmung dieſe Annahme gutheißen. Der ſoziale Anlauf, den Bern 
zu nehmen ſchien, iſt bald erlahmt; alle dahin zielende Beſtimmungen des 
Entwurfs, die Übernahme der Armenpflege durch den Staat, die unentgeltliche 
Ablöſung der Zehnten u. ſ. w. ſind beſeitigt und durch halbe Beſtimmungen 
erſetzt. So wird die wirklich demokratiſch-ſoziale Partei wohl bald wieder 
gegen dieſen Entwurf, wenn er angenommen wird, operiren müſſen. Im 
Verfaſſungsrath ſtimmten gegen denſelben die alten Ariſtokraten, ferner Herr 
Ochſenbein, weil er keine Garantie für feine büreaukratiſchen Neigungen 
fand, da der Regierung das Recht, ihre Beamten willkührlich abzuberufen, 
nicht zugeſtanden wurde, und endlich einige ſozialiſtiſche Deputirte, Sury 
u. a. — Die Luzerner Machthaber haben wieder ein Beiſpiel von ihrer 
unverſöhnlichen Rachluſt gegeben. Fürſprech Schnyder iſt wegen Theil: 
nahme am Freiſchaarenzuge zu 6jähriger Kettenſtrafe und Ausſtellung am 
Pranger verurtheilt. Solche barbariſche Urtheile fällt die patriarchaliſch⸗ 
jeſuitiſche Juſtiz in den freien Schweiz! — Die Tagſatzung, welche Herr 
Zehnder mit einer langen verſöhnlichen Rede eröffnete, hat wieder einige 
Zeit über die vorzunehmende Bundesreviſton berathſchlagt und iſt natürlich 
wieder zu gar keinem Reſultate gelangt. Bei den gegenwärtigen prinzipiel⸗ 
len Verſchiedenheiten iſt es unmöglich, die zu einem gültigen Beſchluß nö- 
thige Stimmenzahl zuſammen zu bringen und wenn es gelänge, jo wuͤrde 
der Bürgerkrieg entbrennen, da der jeſuitiſche Sonderbund ſich ohne War: 
fengewalt nicht fügt. — 

Frankreich. Die Wahloperationen ſind im vollem Gange und 
man kann ſich denken, wie eifrig die Journale der Oppoſition und des Mi⸗ 
niſteriums bemüht ſind, ihren Parteien den Sieg zu verſchaffen. Die Jour⸗ 
nale ſind gefüllt mit den Manifeſten der verſchiedenen Parteinüancen, mit 
Anpreiſungen der eigenen Kandidaten und Angriffen auf die der anderen 
Parteien. Wie ſehr auch die Regierung jedes Mittel ergreift, um Oppo⸗ 
ſitions⸗Kandidaten fern zu halten, kann man daraus ſehen, daß das „Siecle“ 
ſich veranlaßt findet, den General Lamoricière, der als Kandidat der 
Oppoſition in Paris gegen Caſimir Perier auftritt, um in der Kammer 
gegen Bugeaud's Verwaltung von Algier zu ſprechen, gegen den Vorwurf 
des Kommunismus in Schutz zu nehmen. Dem Miniſterium, wenn es 
nicht auch ohnehin die Majorität erlangt hätte, kommt das neueſte Atten⸗ 
tat auf den König ſehr zu Hülfe und die miniſteriellen Journale „Epoque“ 
u. ſ. w. ermangeln nicht, die Wähler Angeſichts dieſes Attentats zu mini⸗ 
ſteriellen Wahlen aufzufordern. Aufrichtig geſagt ſehe ich nicht recht ein, 
warum die Wähler miniſterielle Kandidaten wählen ſollen, weil es einem 
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halbverrückten Menſchen einfällt, auf den König zu ſchießen. Ein ruinirter 
Stahlwaarenfabrikant, Joſeph Henri, hat nämlich am 28. Juli, als der 
König auf dem Balkon erſchien, nach demſelben aus zwei kleinen Piſtolen 
geſchoſſen und zwar in einer Entfernung, daß er kaum mit einem Karabiner 
hätte treffen können; nach Einigen ſind die Schüſſe gar nicht einmal los⸗ 
gegangen, ſondern bloß die Hülſen explodirt. Henri, als ein ſchwermüthi⸗ 
ger Menſch bekannt, hat keine politiſche Farbe, er hat auch, ſeiner Aus⸗ 
ſage nach, den König nicht tödten, ſondern nur ein mit dem Tode zu beſtrafen⸗ 
des Verbrechen begehen wollen, weil es ihm an Muth fehlte, ſich ſelbſt 
zu tödten und er doch bei ſeinem kaufmänniſchen Ruin des Lebens über⸗ 
drüſſig geweſen wär. Außerdem hätte er wollen von ſich reden machen und 
die Nutzloſigkeit der Todesſtrafe als Abſchreckungsmittel darthun; Lecomte 
iſt bekanntlich erſt ganz kürzlich hingerichtet. Alle dieſe Dinge ſprechen 
unzweifelhaft für die Geiſteskrankheit dieſes Menſchen. Der Pairshof iſt 
auf dem 8. Aug. zum Urtheilsſpruch zuſammenberufen. Wir werden ſehen. 

Der Strike der Kohlengräber zu Saint⸗Vaaſt⸗ led: Valenciennes und 
Anzin, der mehrere Wochen anhielt und ſich bedenklich im ganzen Kohlen⸗ 
baſſin über 8 — 10 Gemeinden und 7 — 8 Stunden ausdehnte, hat fein 
Ende wie gewöhnlich erreicht; die Arbeiter ſind zur Arbeit zurückgekehrt 
und haben wahrſcheinlich einige kleine Vortheile errungen. Es war ſehr 
viel Militair und Gensdarmerie herangezogen; die feiernden Arbeiter ſtellten 
Nachts ganz militairiſch Wachen und Vorpoſten aus, doch iſt es zu keinem 
erheblichen blutigen Konflikt gekommen. Einige Verhaftete werden zwar 
verurtheilt werden; aber das ſind Einzelne, das wird bald vergeſſen. 

Unſere Leſer wiſſen, daß auf der Nordeiſenbahn bei Bampour durch 
das Herabſtürzen der Wagen in einen Sumpf 15 — 20 Perſonen ihr Leben 
verloren. Die Entrüſtung gegen die Geſellſchaft, deren Chef Herr Roth: 
ſchild iſt, war furchtbar. Es heißt allgemein, der eine Ingenieur habe 
ſich der Eröffnung der Bahn widerſetzt, die Regierung aber habe geglaubt, 
dem Andringen des Herrn v. Rothſchild nachgeben zu müſſen. Die Ange⸗ 
hörigen der Todten und die Beſchädigten haben die Geſellſchaft verklagt; 
RMothſchild ſeinerſeits hat die Regierung angeklagt, daß fie die Bahn zu 
früh dem Verkehr übergeben habe. Wenn das obige Gerücht wahr iſt, ſo 
zeugt dieſe Anklage allerdings von ſtaunenswerther Faſſung und ſeltener 
Unverſchämtheit. Überhaubt ſcheint man des Profits der Aktionäre wegen 
die Bahnen in Frankreich furchtbar ſchlecht und leichtſinnig zu bauen und 
zu betreiben; faſt jedes Blatt meldet Einſtürze von Tunnels, Brücken u. 
dgl. Freilich können durch ſolch' voreiligen Betrieb gräßliche Kataſtrophen 
entſtehen; aber was ſoll man machen? Die Aftionatre wollen Geld ver⸗ 
dienen, find Wähler oder Deputirte und ſonſt gute Freunde des Gouver⸗ 
nements. Da drückt man den bei'm Bau und Betrieb ſchon ein Auge zu; 
eine Liebe ift der andern werth. —. ö 

England. Lord John Ruſſell hat wirklich ein reines Whigka⸗ 
binet zu Stande gebracht. Die Schutzpartei wird ihm keine fo ſcharfe Op⸗ 
poſition machen, wie dem Sir Robert Peel, der ihr gar zu verhaßt war, 
der deßhalb für jetzt nicht möglich iſt. Der Freihandelsmann Cobden hat 
ſich, nachdem die League bei ihrer Auflöſung eine Subskription im Betrage 
von wahrſcheinlich 100,000 Pf. St. eröffnet hat, für ein Jahr von dem 
politiſchen Leben zurückgezogen; ſeine Geſundheit und ſein Geſchäft fordern 
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das und feine Zeit ift noch nicht da. So unterſtützen alfo auch Peel und 
die Freihandelsmänner Lord Ruſſell vorübergehend, wenn er einigermaßen 
in ihrem Sinne handelt; das Whigminiſterium exiſtirt, weil jede der an⸗ 
deren Parteien ſich nicht ſtark genug fühlt, dem Haß der anderen die Stirn 
zu bieten. Lord John hat ſchon ein wichtiges Geſetz, die allmählige Gleich⸗ 
ſtellung der Einfuhrſteuer des fremden und des Kolonial-Zuckers, einge: 
bracht. Vor der Hand wird der von Sklaven erzeugte Zucker mit dem 
übrigen von Fremden eingeführten gleich beſteuert, mit 2314. Sch. Von 
1848 an ſinkt dann dieſer Zoll jährlich um 1½ Sch. und würde alſo im 
Jahre 1854 auf den Zollſatz für den Kolonialzucker, 14 Sch., gekommen 
ſein. Wahrſcheinlich geht dieſes Geſetz durch; ein Amendement der Schutz⸗ 
partei, um es hinauszuſchieben, wurde verworfen. 

Ein Soldat wurde wegen Subordinationsvergehens zu 1500 Peitſchen⸗ 
hieben kriegsrechtlich verurtheilt und ſtarb natürlich in Folge der barbari⸗ 
ſchen Exekution, die ein Menſch am Ende ebenſo wenig aushalten kann, 
als er das Rädern gewohnt wird. Die Sache iſt im Parlament zur Sprache 
gebracht und wird hoffentlich zur gänzlichen Abſchaffung dieſer abſcheulichen 
Strafe führen, die leider auch in unſerem Heere noch immer nicht ganz 
verſchwunden iſt. 

Im Repealverein iſt der prinzipielle Zwieſpalt endlich offen ausgebro⸗ 
chen. O'Connell will bekanntlich bloß durch geſetzliche Mittel, durch 
moraliſche Gewalt wirken und ſiegen; „Jung⸗Irland aber, an :beifen Spitze 
jetzt Smith O'Brien ſteht, erklärte durch den Mund eines Geiſtlichen, 
des Herrn Kenyon, es verſtieße weder gegen das Recht, noch gegen die 
Moral, politiſche Verbeſſerungen durch phyſiſche Gewalt zu erringen und 
O'Connell's Lehre von der moraliſchen Gewalt ſei ein ſchönes, aber leeres 
Luftbild. Für dleßmal ſiegte O'Connell zwar, aber für die jung: irländi- 
ſche Partei ertönten bedenkliche Beifallsrufe, die vielleicht für die nächſte 
Zeit einen andern Erfolg verkünden. England reibt ſich bei dieſem Zwie⸗ 
ſpalt die Hände, weil O'Connells Macht geſchwächt wird. Das ſollte es 
nicht thun; O'Connell iſt alt und nicht gefährlich, Jung-Irland aber iſt 
ſtürmiſch, es wagt und ihm gehört die Zukunft. — 

Herzog Karl von Braunſchweig bietet in feiner Zeitung die Uniform⸗ 
ſtücke zum Verkauf aus, die er zu ſeiner weiland projektirten Wiedererobe⸗ 
rung feiner Staaten fertigen ließ. Als Redakteur kann er fie freilich höch⸗ 
ſtens für ſeine Kolporteurs gebrauchen. 

Italien. Pabſt Pius IX. ſcheint ſich ernſtlich mit Reformen des 
Staates, namentlich der Finanzen zu beſchäftigen. Wie es heißt ſollen die 
Schweizer Söldner entlaſſen werden und bei dem gränzenloſen Haß der Ita⸗ 
liener gegen dieſelben würde dieſe Maaßregel äußerſt günſtig wirken. Erſt 
diefer Tage iſt wieder in Forli der Oberſtlieutnant der Schweizer auf offe⸗ 
ner Straße niedergeſchoſſen, ohne daß man den Thäter ergreifen konnte; 
kurz zuvor hatten die Schweizer in Ceſena bei einem Pülvertransport 12 
Perſonen getödtet und verwundet. In Folge der liberalen Maaßregeln des 
Pabſtes haben ſchon zu Faenza reaktionaire Bewegungen gegen ihn ſtattge⸗ 
habt. Das wird ihn hoffentlich nicht ſtören. Seine Popularität iſt durch 
die kürzlich erſchienene umfaſſende Amneſtie für ſämmtliche politiſche Vergehen 
(nur wenige Geiſtliche, Offiziere und Beamte ſind vorläufig ausgeſchloſſen) 
ungeheuer geſtiegen, ſo daß die Römer ihm ſogar die Pferde ausſpannten. 
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Krakau iſt von den Ruſſen und Preußen geräumt und hat, nur 
noch eine öſterreichiſche Beſatzung. Der Inhaftirten find ſehr viele und 
der Prozeß wird wohl lange dauern. Die Güter der Verhafteten oder Ent⸗ 
flohenen ſind ſequeſtrirt. Die Verfaſſung von Krakau verbietet zwar Kon⸗ 
fiskationen, aber in fo ſtürmiſchen Zeiten wird ein einzelner Paragraph 
wohl einmal nicht beachtet. Ir 

ſterreich. Die Ereigniſſe in Gallizien haben unter dem öfter: 
reichiſchen Adel allerlei großmüthige, aufopfernde Entſchlüſſe hervorgerufen, 
welche die Lage der Armen und der Bauern weſentlich verbeſſern werden. 
Die Niederöſterreichiſchen Stände wollen ſtatt der bisherigen Verzehrsſteuer 
eine Vermögensſteuer einführen, die natürlich mehr den Reichen zur Laſt 
fiele. Die Böhmiſchen Stände haben ſich freiwillig erboten, künftig von 
den Dominical-Gründen dieſelbe Grundſteuer zu zahlen, wie von den unter: . 
thänigen Ruſtikalgründen, die ungefähr 58 betragen. Der Fürſt Schwar⸗ 
zenberg ſoll darnach jährlich 25,000 Fl. Grundſteuer mehr zahlen. Brei: 
lich wurde von dieſer ungleichen Beſteuerung wenig geſprochen, weil faſt 
Keiner ſie kannte, — aber Gallizien iſt nahe! N 

In Siebenbürgen eilten viele Gutsbeſitzer auf Drohbriefe, welche mit 
der Rache der wallachaiſchen Bauern drohten, ſpornſtreichs mit Sack und 
Pack nach den Städten Klauſenburg und Treda. Freilich ergab ſich's bald, 
daß die Briefe ein Puff wären, — aber Gallizien iſt nahe! 

Schleswig ⸗Holſtein. Nachdem alle weſentlichen Anträge der 
Stände (Mündliches Gerichtsverfahren, Errichtung einer Filialbank, Tren— 
nung der Finanzen des Königreichs und der Herzogthümer, Verbeſſerung der. 
Schulen, Abſchaffung der Prügel u. ſ. w. u. ſ. w.) theils abſchläglich beſchie⸗ 
den, theils hinausgeſchoben ſind, hat die däniſche Regierung den lange vor⸗ 
bereiteten Schlag geführt. Obgleich alle Verträge die Herzogthümer als 
ſelbſtſtändige Staaten, in denen nur der Mannesſtamm ſuccedirt, aner⸗ 
kennen, ſo erklärt ſie der König in ſeinem „Offenen Briefe“ für integrirende 
Theile des Königreichs Dänemark, in welchen, wie dort nach dem Königs— 
geſetze, auch die weibliche Linie fuccefftonsfühig ſei. Nur für einige Lan: 
destheile Holſteins beſtänden andere Verhältniſſe, über die eine nähere Er: 
klärung erfolgen würde. Die Herzogthümer ſind deutſch und wollen deutſch 
bleiben; eines gehört ſogar zum deutſchen Bunde. Sie ſind urkundlich un⸗ 
trennbar verbunden und wollen nach dem Ausſterben des däniſchen Mannes: 
ſtammes unter den geſetzlich ſuccedirenden Fürſten ein ſelbſtſtändiges Reich 
bilden. Wird Deutſchland dulden, daß man ſie daran hindert? Der Kö— 
nig von Dänemark beruft ſich beſonders auf die Traktate mit England und 
Rußland; beide unterſtützen ihn natürlich in ſeinen Plänen. England will 
den Zollverein von der See fern halten, Rußland hofft ſelbſt unter günſti⸗ 
gen Umſtänden dort einen Hafen zu acquiriren. Wird der deutſche Bund 
ſich einen zu ihm gehörigen Landestheil entreißen, wird er ſeine und des 
Zollsereines Intereſſen fo arg gefährden laſſen? Wäre ich nicht eben erſt 
von „frechem und unehrbietigen Tadel“ des deutſchen Bundes losgeſprochen, 
ſo würde ich meine Meinung darüber ſagen; ſo aber ſchweige ich. Die 
Stimme von Deutſchland iſt unbedingt für Schleswig⸗Holſtein; faſt alle 
deutſchen Kammern haben Proteſt eingelegt gegen jegliche Gefährdung ſeiner 
Selbſtſtändigkeit und für Erhaltung derſelben petitionirt. Die Aufregung 
in den Herzogthümern ſelbſt iſt unbeſchreiblich. In Neumünſter wurde ein 
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energifcher Proteſt gegen den „Offenen Brief“ an die eben eröffnete Kam⸗ 
mer zu Itzehbe geſchickt. Ein ebenſo energiſches, aber etwas ſehr langes, 
Manifeſt ſandten die Stände an den König, obgleich ihnen befohlen war, 
ſie ſollten Petitionen über die Erbfolge und die andern ſtreitigen Punkte 
weder annehmen, noch bevorworten. Die Dünen find keck und aufgeblaſen 
und werden es an polizeilichen Maaßregeln zur Unterdrückung jeder Bewe⸗ 
gung nicht fehlen laſſen. Wir müſſen das Weitere abwarten. Man ſollte 
es doch nicht für möglich halten, daß das kleine Dänemark dem großen 
Deutſchland zwei Herzogthümer kapern könnte! Der Verſuch iſt ſchon un⸗ 
begreiflich genug; aber freilich, Hollands jusqu’a la mer, das wir fo lange 
geduldig ertrugen, war ein lockendes Beiſpiel. L. 


Korreſpondenzen. 


(Rheda, im Juli.) Mit jedem Jahre nehmen die Auswanderun⸗ 
gen nach Amerika zu; in jedem Jahre verlaſſen viele tauſende fleißiger 
Menſchen mit blutendem Herzen die Heimath, an welche namentlich der un⸗ 
gebildetere Menſch mit ſo innigen Banden geknüpft, mit welcher er ſo eng 
verwachſen iſt, in der Hoffnung, daß die unermeßlichen Länderſtrecken der 
neuen Welt ihm Raum zu einer reicheren und mehr geſicherten materiellen 
Eriſtenz bieten würden. Früher wanderten bloß malkontente Politiker und 
ſpekulirende Kaufleute aus, um in den Republiken der neuen Welt ihr po⸗ 
litiſches Eldorado, ihre erſehnten Schätze zu ſuchen. Heute aber veräußert 
der arme Einlieger ſeine Habſeligkeiten, der Knecht, die Magd raffen ihre 
Sparpfennige zuſammen, um die Überfahrt nach dem erſehnten Lande bezah⸗ 
len zu können, um ihres geträumten Glückes habhaft zu werden. Und nicht 
bloß materielle Noth treibt ſie fort von der heimiſchen Erde; nein, wir 
ſehen auch den wohlhabenden Bauer, den konſervativſten Menſchen von der 
Welt, fein ererbtes Gut verkaufen, den Ozean durchſchneiden, ſich und den 
Seinigen einen neuen Heerd zu gründen. Wir wollen hier nicht den Nutzen 
oder Schaden der Auswanderungen unterſuchen, wir wollen hier nicht zei⸗ 
gen, wie die Arbeitskräfte dem Vaterlande erhalten, wie die Auswanderer 
von Neuem an daſſelbe zu feſſeln wären. Wir nehmen die Thatſache, den 
unwiderſtehlichen Drang nach dem fernen Weſten als feſtſtehend an und. 
wollen durch dieſe Zeilen nur die Auswanderer auf die ihnen drohenden Ge⸗ 
fahren aufmerkſam machen und die Regierungen auffordern, ihnen zur mög: 
lichſten Abwendung derſelben behülflich zu ſein. Wie viele Auswanderer 
werden ſchon vor der Abfahrt von betrügeriſchen Agenten ihrer geringen 
Habe beraubt und kehren ganz verarmt in ihre Heimath zurück! Wie viel 
mehr fallen der gierigen Spekulationswuth jenſeits des Ozeans zum Opfer! 
Konnte doch noch kürzlich ein Kaufmann zu Galsefton eine ganze Geſell⸗ 
ſchaft von Koloniſten, die durch den Adelsverein nach Texas befördert wa⸗ 
ren, unter Mangel und Entbehrungen aller Art von ihrem Beſtimmungs⸗ 
orte fern halten, bloß um länger Vortheil von dem Vertrage zu ziehen, 
durch welchen ihm die Verköſtigung derſelben übertragen war. Die deut⸗ 
ſchen Regierungen ſollten fernerhin nicht glauben, daß fle mit Ertheilung 
des Auswanderungskonſenſes aller Sorgen und Verpflichtungen gegen ihre 
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bisherigen „Unterthanen“ enthoben ſeien. Sie follten Konſulate zum Schutze 
der Auswanderer ſchaffen und mindeſtens die vorhandenen Konſule anweiſen, 
ihren unglücklichen Landsleuten kräftigen Beiftand zu leiſten. Bis jetzt iſt 
Nichts der Art geſchehen; alle Glieder jeder andern Nation finden auch in 
der ungaſtlichen Fremde ihr Land repräſentirt und den Repräſentanten be⸗ 
reit, ſie zu ſchirmen und zu vertheidigen. Nur der Deutſche ſteht ſchutzlos 
da und fällt der Mildthätigkeit fremder Nationen zur Laſt, gegen die man 
ſo gern mit der Größe des deutſchen Namens prunkt. Die folgenden Be⸗ 
richte, die wir der „Köln. Ztg.“ entnehmen, mögen zeigen, wie groß das 
Elend der Auswanderer zuweilen iſt und wie trotzdem der preußiſche Kon⸗ 
ſul den Unglücklichen ſeinen Schutz verweigert, weil ſte aufgehört haben, 
preußiſche Unterthanen zu fein! —. 

(S Bingen, 12. Juli.) Heute gingen wieder achtzig Hochwälder auf 
den Rhein⸗Dampfſchiffen von hier nach Braſilien ab, ohne Geld, ohne ſchrift⸗ 
liche Verträge, ohne den Ort ihrer Beſtimmung zu kennen, ohne alle Aus⸗ 
ſicht — geradezu ins Blaue hinein! Sie waren von Agenten, welche in den 
meiſten Gegenden des Rheines und der Moſel allgemach ſich aufgeftellt ha: 
ben, verleitet worden, ſchon im vergangenen Winter ihre Güter zu verkau⸗ 
fen. Es war ihnen geſagt, der Kaijer von Braſilien bezahle die Überfahrt 
und werde ihnen unentgeltlich Ländereien anweiſen. Auf dieſe durch gar 
nichts, nicht einmal durch etwas Schriftliches verbürgten Verſprechungen hin 
hatten ſie ihre Habe weit unter dem Werthe verkauft; die neuen Erwerber 
oder auch Ankäufer zogen noch ſogar 26 Procent vom Kaufſchillinge ab, 
weil das baare Geld zu rar ſei, und nun warteten die guten Leute das 
ganze Frühjahr hindurch auf den Befehl zur Abreiſe. Die Agenten waren 
aber verſchwunden, nachdem ſie die Güter in die Hände ihrer Genatterleute 
geſpielt hatten, oder brachten allerlei Ausreden vor, ſo daß die Wanderungs⸗ 
luſtigen, welche mittlerweile das aus dem Verkaufe erlöſ'te Geld verzehrt, 
theilweiſe auch vertrunken hatten, ſich genöthigt ſahen, aufs Gerathewohl den 
Weg nach Dünkirchen zu ſuchen. Was ihnen dort bevorſtehen wird, iſt 
leicht zu erachten. Ohne Geld, ohne Vertrag werden ſie Niemanden finden, 
der ſie überſchifft, oder entſchließt ſich ein Speculant dazu, ſo müſſen ſich 
die Leute anheiſchig machen, die Koſten abzuarbeiten. Warnende Mitthei⸗ 
lungen über das Loos der früher auf ſolche Bedingungen hinüber gefchafften 
Deutſchen hat Ihre Zeitung ſchon gebracht. Die Quinteſſenz einer ſolchen 
Vereinbarung iſt nach denſelben ſehr einfach: einerſeits Auslage der Liber: 
fahrtskoſten, andererſeits lebenslängliche Arbeit für Andere, — faſt ein förm⸗ 
licher Selavenhandel! Bekanntlich kreuzt nun eine ganze Flotte an den afri⸗ 
caniſchen Geſtaden; Millionen werden alljährlich ausgegeben, um die Schwar⸗ 
zen zu ſchützen; wo find aber die Kreuzer, welche die Seelenverkäufer vom 
Hundsrück bis zur Nordſee wegfangen? wo find die vorſorglichen Behörden, 
welche den Wucherhandel mit den Gütern zu verhindern ſuchen und die Leute 
warnen, wenigſtens jo lange nicht zu verkaufen, bis feſte, von Regierungs- 
Agenten beglaubigte und mit rechtlichen Geſchäftsleuten abgeſchloſſene Über⸗ 
fahrts⸗ und Anſiedelungs⸗Verträge vorliegen? 

— Wir laſſen dieſem Schreiben aus Bingen die Schilderungen folgen, 
welche der „Elberf. Ztg.“ aus Dünkirchen vom 6. Juli über die Lage 
der vort ſich anhäufenden Auswanderer eingeſandt worden: „Ihnen das Elend 
zu beſchreiben, worin ſich gegenwärtig fünfhundert deutſche Auswanderer hier 
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befinden, würde ich vergebens verſuchen. Die Straßen find voll ausgehun⸗ 
gerter Weiber, Kinder und Greiſe, welche die Vorübergehenden in einem 
herzzerreißenden Tone um ein Almoſen anflehen. Die Kirchthüren ſind förm⸗ 
lich belagert von fremden deutſchen Bettlern, und man meidet die öffentlichen 
Plätze und die Thore, um ſich dem Jammer zu entziehen, dem man ja doch 
nicht zu ſteuern vermag. Mit jedem Tage wächſ't das Übel, denn bald 
haben auch die, welche noch etwas haben, ihr letztes Stück veräußert. Et⸗ 
was zu verdienen, iſt hier wenig Gelegenheit; einige ſind zwar mit Erdar⸗ 
beiten an dem Ableitungs-Canale beſchäftigt, aber der Tagelohn von einem 
Franken genügt nicht, ſich mit einer Familie son vielleicht 6— 10 Kindern 
durchzubringen. Die hieſigen Damen beweiſen ihre Mildthätigkeit in hohem 
Grade; aber außer den 500, die bereits 4 — 5 Monate hier liegen, kom⸗ 
men faſt täglich neue Schlachtopfer aus Deutſchland an, und das ermüdet 
auch die Wohlthätigſten. Das Haus Delrue wird Keinen fortſchaffen, ohne 
daß er bezahlt hat; es wählt ſich aus der Maſſe die aus, welche bezahlen 
können, um eine Schiffsladung zu ergänzen. Der preußiſche Conſul 
weiſet die Leute fortwährend ab, weil ſie aufgehört hätten, 
preußiſche Unterthanen zu ſein! Viele von den Unglücklichen ſind zu 
mir gekommen; aber die Briefe und Contracte find theils gar nicht unter: 
ſchrieben, theils in ſolchen allgemeinen Ausdrücken abgefaßt, daß der hu: 
manſte Advocat die Sache nicht annehmen wird. Es bleibt nichts übrig, 
als ſich an die Regierungen zu wenden, daß ſie eine Unterſuchung einleiten, 
der Sache auf den Grund zu kommen. Ich habe deßhalb vorgeſtern an den 
Unterpräfecten geſchrieben und ihn gebeten, ſich meiner net unglüd: 
lichen Landsleute anzunehmen. Ich habe ihn hingewieſen auf das vor Augen 
liegende Elend und ihm ohne Umſchweife das Haus Delrue als den Urheber 
deſſelben denuneirt. Das Weſentliche habe ich Ihnen ſchon in einem frühe⸗ 
ren Schreiben angedeutet. Dieſes Haus hatte einen Contract mit der bra⸗ 
ſilianiſchen Regierung abgeſchloſſen, wonach es 600 Deutſche unter für ſie 
günſtigen. Bedingungen anwerben ſollte. Es ſandte nun eine große Anzahl 
Exemplare dieſes Contractes an ſeine Agenten in Deutſchland, die meiſt in 
den Regierungsbezirken Coblenz und Trier, im Naſſauiſchen, Darmſtaͤdti⸗ 
schen, Birkenfeldſchen wohnen; unter ihnen nenne ich einen gewiſſen Meng: 
den zu Ingelheim und einen gewiſſen Diel zu Bacharach. Sogleich machten 
viele Familien ihre liegenden Gründe zu Gelde, und ſeit dem April 1845, 
wo das erſte Schiff mit Auswanderern von hier auslief, hat das Haus 
Delrue 13 Schiffe mit 2097 Auswanderern expedirt. Offenbar war hiermit 
die Anzahl von 600 Arbeitern, für welche contrahirt worden war, über⸗ 
ſchritten, und da die braſ. Regierung nur für dieſe verbindlich war, fo 
waren die überzähligen einem ungewiſſen Schickſale preisgegeben. Jedenfalls 
war der Contract nun abgelaufen, und das Haus Delrue hätte ſich ver: 
pflichtet fühlen müſſen, dies ſeinen Agenten anzuzeigen und durch ſie den 
Auswanderungsluſtigen ankündigen zu laſſen, daß Niemand ferner nach Bra: 
ſilien erxpedirt werden würde, der nicht die Reiſekoſten voraus bezahlte. Bei⸗ 
des iſt nicht geſchehen, vielmehr hat es bekannt gemacht, nur wegen des 
Winters habe es ſeine Expeditionen nach Braſilien ſuspendirt, mit dem 
Frühling würden fie wieder beginnen; von veränderten Bedingungen iſt keine 
Rede, auch nicht mit einer Silbe, und ſeine Agenten rufen den Leuten un⸗ 
aufhörlich zu: „Eilet! Verkauft eure Güter! Macht euch fertig, ſonſt kommt 
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ihr zu ſpät!“ Nun kommen die Hunderte, ohne zu wiſſen, daß es keinen 
braſilianiſchen Contract mehr für ſie gibt; fe werden auf die Ankunft eines 
Schiffes vertröftet, das fle transportiren ſoll, und bis es kommt, haben die 
Meiſten ihr Hab und Gut verzehrt, und dann gibt es für ſie keinen 
Raum, ſondern nur verzweiflungsvolles Elend, und die hinüberkommen, 
werden es vielleicht nicht beſſer haben. Ich habe alſo mich an die franzö⸗ 
ſiſche Regierung gewendet, daß fie ſich mit der preußiſchen benehmen möge, 
wie dieſen ſchändlichen Betrügereien ein Ziel geſetzt werden könnte. Vor⸗ 
läufig bitte ich Sie, und ich möchte alle Redactionen rheiniſcher 
Blätter bitten, dieſe Zeilen fo ſchnell als möglich zu veröffentlichen, damit 
noch Manche zeitig genug ſich warnen laſſen und nicht, flatt auf die golde⸗ 
nen Berge, welche ihnen die Agenten verheißen, in den Strudel des Ver⸗ 
derbens gerathen, der ſich hier täglich weiter aufthut. — Vorgeſtern früh 
iſt endlich das erſte Schiff, die engliſche Goelette „Albert“, mit 90 Aus: 
wanderern unter Segel gegangen. 65 von ihnen hatten ſchon in Deutſch⸗ 
land das Reiſegeld voraus bezahlt, die übrigen wurden aus der Maſſe aus- 
geſucht. Sie gehen nach San Leopoldo, der deutſchen Colonie in der Pro: 
vinz Rio Grande in Braſtlien, unter dem 30. Grad ſüdl. Breite. Das 
Haus Delrue wollte 116 einſchiffen; wir wandten uns an den Gerichtshof, 
und es mußte ſich einen Abzug von 26 Perſonen gefallen laſſen, da offen⸗ 
bar das Schiff nicht mehr faßte. Am Abende vor der Abreiſe bekam ich 
von der Geſellſchaft ein Dankſchreiben; ſie bitten mich aufs dringendſte, ihre 
Sache in einer deutſchen Zeitung zur Sprache zu bringen, damit nicht noch 
mehr Menſchen unwiſſend und gutwillig dem Herrn Delrue und deſſen Agen 
ten in die Falle gehen. Unterſchrieben haben es P. Proß, (Lehrer), P. 
Conrad, M. Franz, N. Bonrath, ſämmtlich aus Altweidelbach, H. P. 
Bauermann und P. Peiter aus Pleizenhauſen, Georg Bender aus 
Horn, Andr. Füller aus Kluſterhumold, G. Sirel aus Budenbach, H. 
Proß und Pet. Emmel aus Mörsbach, G. P. Bauermann und J. Jak. 
Reuther aus Bergenhauſen, Franz Pira aus Rheinböllen, Schwarz 
aus Mutterſcheid, alle bei Altſimmern, Reg.⸗Bez. Coblenz, Nik. Bingel⸗ 
meier von Spang im Kreiſe Wittlich, Reg.⸗Bez. Trier, P. K. Klein und 
J. J. Buß aus Elchweiler, F. K. Licht aus Buhlenberg und J. K. Sohne 
aus Hambach, Fürſtenthum Birkenfeld. — So eben vernehme ich vom Po: 
licei-Inſpector, daß die franz. Regierung die hier befindlichen armen Deut: 
ſchen nach Algerien ſchicken will. So wäre denn dieſen geholfen, freilich 
auf eine Weiſe, die ihnen unter andern Verhältniſſen gar wenig zuſagen 
würde. Leicht werden fle es in Algerien beſſer haben, als gegenwärtig hier 
in Dünkirchen, aber auch fo gut, als an der Mofel und am Rhein? Wann 
werden doch die Deutſchen wieder des alten Sprüchleins inne werden: Bleibe 
im Lande und nähre dich redlich? Aber indeß muß geholfen werden, und 
fo lange die Regierungen es nicht thun, mag die Preſſe zum 
Heile von Abertauſenden laut reden und zeugen.“ — So weit der 
Korreipondent der „Elberf. Ztg.“ Wir fragen aber: wie lange wollen die 
deutſchen Regierungen die Preſſe umſonſt reden laſſen? Wir haben ſeit 
einem Jahre wieder und wieder gemahnt, — aber noch keine Sylbe tröſt⸗ 
licher Zuficherungen iſt uns geworden, und eben fo wenig ein beruhigendes 
Wort der Belehrung und Berichtigung. 8 
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(Rheda, im Juli.) Die Leſer des Dampfbootes erinnern ſich noch 
wohl des gegen mich eingeleiteten Preßprozeſſes und der lebhaften Theil⸗ 
nahme, mit welcher die Adminiſtrativ-Behörden den Gang deſſelben beehr⸗ 
ten. Ich wurde in erſter Inſtanz zwar von „Majeſtätsbeleidigung, frechem 
und unehrerbietigem Tadel der Landesgeſetze, Beleidigung befreundeter Regie⸗ 
rungen» völlig freigeſprochen, dagegen wegen „frechen und unehrbietigen 
Tadels des deutſchen Bundes und ſeiner Anordnungen“ zu ſechs Monaten 
Feſtungsarreſt und in die Koſten verurtheilt. Am 3. Juli hat der zweite 
Senat des Ober⸗-Landes-Gerichts Paderborn dieſes Urtheil dahin abgeän⸗ 
dert, „daß Inkulpat auch von der Anſchuldigung des frechen unehrerbietigen 
Tadels des deutſchen Bundes und deſſen Anordnungen völlig freizufpre: 
chen und die Beſchlagnahme der bei Brodtmann in Schaffhauſen 1844 
erſchienenen Schrift: „Gedichte von H. O. Lüning wieder aufzuheben iſt, 
die Koſten I. Inſtanz bis auf die aus dem Kriminalfond zu beſtreitenden 
baaren Auslagen niederzuſchlagen, die Koſten der weiteren Vertheidi⸗ 
gung dagegen dem Inkulpaten zur Laſt zu legen find.“ Dieſer 
letzte Punkt, der ſich auf eine Beſtimmung der C. O. gründet, verdient 
Beachtung. Es erſcheint weder logiſch, noch billig, daß Jemand die Koſten 
der weiteren Vertheidigung tragen ſoll, der durch feine Freiſprechung klär⸗ 
lich beweiſ't, daß er einen ſehr triftigen Grund hatte, die Abänderung des 
Urtheils I. Inſtanz zu verlangen. Bis jetzt iſt mir bloß der Tenor des 
Urtheils zugeſchickt; ich zweifle aber natürlich keinen Augenblick, daß mir 
auf meinen Antrag auch die Gründe deſſelben publizirt dder abſchriftlich 
mitgetheilt werden. Dr. Otto Lüning. 


Erklärung. 


Herr Dr. Arnold Ruge hat ſchon über meine kurze Abwehr ſeiner 
„Schnurre (vgl. Geſellſchaftsſpiegel, Heft VID fo ſehr den Kopf verloren, 
daß er in einer mir ſo eben zu Geſicht kommenden Schrift Karl Hein⸗ 
zens bie kleinen und ſchmutzigen Motive verräth, welche ihn zu den Ver: 
unglimpfungen meiner Perſon veranlaßt haben. — Ich habe die nöthigen 
Schritte gethan, mir eine Copie des Briefes zu verſchaffen, auf welchen 
Herr Ruge ſeine Verdächtigungen ſtützen zu können betheuert, und werde 
den bezüglichen Inhalt dieſes Briefes nebſt einer ausführlichen Beleuchtung, 
ſowohl meines Verhältniſſes zu Herrn A. Ruge, als der „Schriften und 
Thaten dieſes Doctors, dem Publikum vorlegen, M. Heß. 


e 
Redacteur: Dr. Otto Lüning in Nheda. 
Bielefeld. Verlag von A. Helmich. — Druck von J. D. Küfter, Witwe. 
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